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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an bie ten
möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen. Zu ‐
nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ten, da nach sol len
dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü cher und 1-2 neue Rei hen
ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Pre di ger Salo mo - Ein lei tung
„Ei tel keit der Ei tel kei ten, es ist Al les ganz ei tel!“ Das ist der An fang, das ist
der Grund ton und Re frain, das ist der In halt des je ni gen bib li schen Bu ches,
das in der deut schen Bi bel den Na men „Pre di ger Salo mo“ führt und dem
die fol gen den Be trach tun gen gel ten. Es wä re ja dies Buch we der un se rer
Be trach tung, noch auch ei nes Eh ren plat zes im bib li schen Ka non werth,
wenn es nichts wei ter als die Ei tel keit der Welt und des Le bens pre dig te und
so nur der Ver zweif lung und dem Miß glau ben die We ge eb ne te. Aber es ist
nicht die trost lo se Pre digt der Ei tel keit, wie sie al ter und neu er Un glau be
pre digt, die wir in der Bi bel, die wir in die sem bib li schen Bu che fin den,
son dern es ist ei ne trost vol le und geist vol le Pre digt der Ei tel keit, die den
Flug sand des ir di schen Elends nur dar um mit dem zwei feln den Ver stan de
auf wühlt, um im Glau ben auf den Fels grund der ewi gen Got tes wahr heit und
Got tes we sen haf tig keit zu füh ren. Man muß mit den An fangs ver sen die
Schluß ver se zu sam men le sen, wenn man von vorn her ein ei ne rich ti ge Wür ‐
di gung des Bu ches ge win nen will, und die se Schluß ver se lau ten: „Las set
uns die Haupt sum me al ler Leh re hö ren: Fürch te Gott und hal te sei ne Ge bo ‐
te; denn das ge hö ret al len Men schen zu. Denn Gott wird al le Wer ke vor Ge ‐
richt brin gen, das ver bor gen ist, es sei gut oder bö se.“

Es ist in frü he ren Zei ten der Pre di ger Salo mo hoch ge hal ten und hoch ge prie ‐
sen wor den. Das gol de ne Büch lein des gott se li gen Tho mas a Kem pis, die
Nach fol ge Chris ti - nächst der Bi bel das ver brei tets te Buch in der Welt, fast
3000 mal ge druckt und fast in al le Spra chen über setzt - nimmt sei nen Aus ‐
gangs punkt von dem Grund ge dan ken des Pre di ger Salo mo, den es zu gleich
auf's Tref fends te aus legt. „Ei tel keit der Ei tel keit, so le sen wir auf dem ers ‐
ten Blatt der Nach fol ge Chris ti, und Al les Ei tel keit, au ßer Gott lie ben und
Ihm al lein die nen. Es ist ei tel, ver gäng li chen Reicht hum su chen und auf ihn
ver trau en. Es ist ei tel, sich nach Eh ren stre cken und sich in die Hö he he ben.
Es ist ei tel, den Be gier den des Flei sches fol gen und das be geh ren, um des ‐
sent wil len bald schwe re Stra fe folgt. Es ist ei tel, ein lan ges Le ben wün ‐
schen und um das gu te Le ben we nig sor gen. Es ist ei tel, al lein auf das ge ‐
gen wär ti ge Le ben schau en und, was zu künf tig“ ist, über se hen. Es ist ei tel,
lie ben, was schnell vor über geht und dort hin nicht ei len, wo ewi ge Freu de
bleibt.„ Tho mas a Kem pis leb te, noch ein hal b es Jahr hun dert vor der Re for ‐
ma ti on; aber auch den Glau bens män nern der Re for ma ti on war der Pre di ger
Salo mo ein gar wert hes Buch. Lu ther selbst, dann Me lanch thon, dann der
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Würt tem ber ger Re for ma tor Brenz ver faß ten Aus le gun gen un se res Bu ches.
Lu ther sagt von die sem Bu che zu sei nem Lo be: „Es ist ein Trost buch, dar in
ge leh ret wird wi der die Un lust und An fech tung ge dul dig und be stän dig sein
im Ge hor sam und im mer dar des Stünd leins mit Frie den und Freu den har ‐
ren; und was man nicht hal ten, noch än dern kann, im mer fah ren las sen, es
wird sich wohl fin den.“

Lei der ist die se Hoch schät zung des Pre di ger Salo mo sehr bald ins Ge gent ‐
heil um ge schla gen. Es ist kaum eins der wich ti gen Bü cher der hei li gen
Schrift in der evan ge li schen Kir che bald so schmäh lich ver nach läs sigt wor ‐
den, als die ses. Die Phi lis ter schüt te ten den Brun nen zu, und für vie le, vie le
Chris ten ist er bis auf die sen Tag noch nicht wie der auf ge gra ben. Es ist ei ne
sel te ne Er schei nung, wenn die An dacht der Gläu bi gen sich ein mal dem Pre ‐
di ger Salo mo zu wen det. Es sind ei ne Men ge Vor urt hei le ge gen dies Buch
im Um lauf, als ob es mit dem üb ri gen In halt der Bi bel nicht in Ein klang zu
brin gen sei, als ob es für das schlich te Lai en ver ständ niß un über wind li che
Schwie rig kei ten dar bie te u. s. w. Al lein was der Apo stel vom al ten Tes ta ‐
ment im Gan zen sagt: „al le Schrift von Gott ein ge ge ben ist nüt ze zur Leh re,
zur Stra fe, zur Bes se rung, zur Züch ti gung in der Ge rech tig keit,“ das gilt
auch von je dem ein zel nen Thei le des al ten Tes ta men tes; und es ist da her
Pflicht der Gläu bi gen, die Schät ze der Leh re, Stra fe, Bes se rung und Züch ti ‐
gung auch aus dem Pre di ger Salo mo zu he ben. Je des from me Sin nen über
den Pre di ger Salo mo aber wird und muß un ter Got tes Se gen leh ren, daß viel
Spei se ist in sei nen Fur chen.
Das soll und kann ja al ler dings nicht ge leug net wer den, daß der Pre di ger
Salo mo man che Schwie rig kei ten für das Ver ständ niß hat. Bei kei nem bib li ‐
schen Bu che ist es ver kehr ter und ge fähr li cher, ein Wort aus dem Zu sam ‐
men hang zu rei ßen und dar auf et was zu bau en, als bei die sem. Denn nicht
im mer re det der ein fäl ti ge Glau be, son dern oft kommt auch der zwei feln de
Ver stand zu Wort, bis der Schluß des Bu ches den Ver stand ganz in den
Glau ben ver schlun gen hat. Nicht als ob der Ver fas ser selbst den Sät zen des
Ver stan des ein ent schei den des Urt heil in den Din gen der See len Se lig keit
ein räum te, son dern er führt sie nur an ent we der als Sät ze aus sei ner ei ge nen
An schau ung vor sei ner Be keh rung oder als Sät ze, wie sie in der un gläu bi ‐
gen Men ge gang und gä be wa ren. Aber eben das er schwert das Ver ständ niß
oft. Es ge hört die Weis heit der Gott se lig keit da zu, um das Buch sa lo mo ni ‐
scher Weis heit zu sei ner Selbst-Er bau ung zu le sen und aus zu le gen; man
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thut da her wohl, ehe man den Pre di ger Salo mo auf schlägt, die Epis tel St.
Ja co bi auf zu schla gen und sich dort in den Vers 1, 5. zu ver tie fen: „So aber
Je mand un ter euch Weis heit man gelt, der bit te von Gott - so wird sie ihm
ge ge ben wer den.“

Der Pre di ger Salo mo ge hört, was Ka pi tel zahl an be trifft, zu den alt tes ta ‐
ment li chen Schrif ten mitt le rer Grö ße; er hat zwölf Ka pi tel. Man hat über
Ord nung und Plan die ser zwölf Ka pi tel viel ge son nen und ge strit ten, und
die An sich ten gehn da weit aus ein an der. So schlimm steht es nun wohl
nicht, wie Va ter Lu ther in sei ner Wei se sagt: „Es ist kei ne Ord nung ge hal ‐
ten, son dern eins ins an de re ge mengt.“ Aber Her ders Be mer kung dürf te das
Rich ti ge tref fen, wenn er sagt: „Man hat sich viel über den Plan die ses Bu ‐
ches be küm mert; am bes ten ist wohl, daß man ihn so frei an neh me, als man
kann, und da für das Ein zel ne nüt ze.“ Die Er de kann nichts dar bie ten, was
den Men schen wahr haft ver gnügt und be frie digt; der Geist will et was Ewi ‐
ges ha ben, dem Un er schaf fe nen schlägt das Herz, da her gilt es auf Gott al ‐
lein zu bau en - der ist der Fa den, der sich durch das gan ze Buch hin durch ‐
zieht und der al le Thei le des Buchs mit ein an der ver bin det. Im Gan zen und
Gro ßen aber kön nen bei der Aus füh rung die ses Ge dan kens zwei Haupt t hei ‐
le un ter schie den wer den. Ka pi tel 1, 1-11. steht dem Gan zen als Por tal vor ‐
an: „Das mensch li che Le ben ist Ei tel keit.“ Der ers te Haupt t heil um faßt die
sechs ers ten Ka pi tel von 1, 12. an: Der Ver fas ser schil dert sei ne Er fah run ‐
gen von der Ei tel keit des Le bens, ein zel ne Sinn sprü che und Er mah nun gen
ein we bend. Der zwei te Haupt t heil reicht von 7, 1. bis 12. Der Ver fas ser re ‐
det von der Ei tel keit des Le bens in Sinn sprü chen, man cher lei Er fah run gen
und Er mah nun gen ein flech tend. Wir schlie ßen uns in uns rer Aus le gung ein ‐
fach der ge wöhn li chen Ka pi te lein t hei lung an. Der Herr aber ge be uns er ‐
leuch te te Au gen des Ver ständ nis ses, daß wir se hen die Wun der die ses Bu ‐
ches; er ge be uns off ne Her zen, mit rech tem Hun ger und Durst die Bro sa ‐
men ein zu sam meln, die von dem Ti sche fal len, den der Herr uns durch den
Pre di ger Salo mo ge deckt hat. Amen.

Ers tes Ka pi tel
Vers 1. Dies sind die Re den des Pre di gers, des Soh nes Da vids, des Kö nigs zu
Je ru sa lem.
Die ser ers te Vers bil det die Ue ber schrift für das gan ze Buch. Die se Ue ber ‐
schrift lau tet, wört li cher über setzt: Die Wor te der Ver sam meln den, des Soh ‐
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nes Da vid, des Kö ni ges in Je ru sa lem. Der kö nig li che Sohn Da vids kann nur
Salo mo sein, das ist zwei fel los; aber der Schluß, den Man che dar aus ge zo ‐
gen ha ben, daß Salo mo der Ver fas ser die ses Bu ches sei, ist nicht stich hal tig.
Ge gen die Rich tig keit die ses Schlus ses zeugt das gan ze Buch selbst; die
Spra che des Ur tex tes un ter schei det sich auf fal lend von der Spra che der an ‐
dern sa lo mo ni schen Schrif ten und weist hin auf ei ne viel spä te re Zeit; die
Ge dan ken des Bu ches aber und die ge schicht li chen Be zie hun gen le gen
noch ent schie de neres Zeug niß ab, daß das Buch ver faßt ist, als die sa lo mo ‐
ni sche Herr lich keit längst da hin war und das Volk Is ra el un ter dein Jo che
der Hei den seufz te. Es kommt aber dem Ver fas ser auch gar nicht in den
Sinn, sich für Salo mo aus zu ge ben. Der An fang der Ue ber schrift „die Wor te
der Ver sam meln den“ zwin gen zu der An nah me, daß es mit der Nen nung
Salo mos an die ser Stel le sei ne ganz be son de re Be wand niß ha be. Die Ver ‐
sam meln de - he brä isch: Ko he leth - ist kein Mann, son dern ein Weib, näm ‐
lich die als per sön lich vor ge stell te Weis heit Is ra els, die ih re Kin der um sich
ver sam melt, um sie in schwe rer Zeit zu trös ten, zu mah nen und zu stra fen.
Es re det die Weis heit in die sem Bu che aber wie ei ne Stim me aus dem Gra ‐
be Salo mos. Salo mo war der be red tes te Mund der gött li chen Weis heit im al ‐
ten Bun de ge we sen; es lag na he, auch in spä te ren Ta gen, bei ir gend wel cher
Weis heits ver kün di gung im Na men Got tes, auf Salo mo, als auf den ge hei lig ‐
ten Quell alt tes ta ment li cher Weis heit zu rück zu gehn; es lag das be son ders in
sol chen Zei ten na he, in wel chen un ter Druck und Leid die Sehn sucht nach
den ver gang nen Ta gen sa lo mo ni schen Glan zes in den Her zen brann te, da
muß te es eben so tröst lich, als er weck lich sein, aus dem Gra be Salo mos, wie
aus ei ner ver sun ke nen Stadt, ei ne Pre digt von der Ei tel keit al les ir di schen
Glan zes her auf tö nen zu hö ren. Wer es aber nun ge we sen, der, was Gott ihm
zu schrei ben auf ge tra gen, hier dem wei sen Salo mo in den Mund legt, ist
nicht aus zu ma chen; es gibt Schrift for scher, die an den letz ten Pro phe ten
Ma le a chi als an den Ver fas ser den ken (vergl. un se re Er klä rung des Pred.
Salo mo 5, 5!); es ist nur zu sa gen, daß der Ver fas ser un ge fähr gleich zei tig
mit Ma le a chi ge lebt ha ben muß; auf die Zeit des Ma le a chi, auf die Zeit der
per si schen Herr schaft, spe ci ell der des Arta xer xes, füh ren die äu ße ren, wie
die in ne ren Zu stän de des Vol kes Got tes, wie sie in un serm Bu che ge kenn ‐
zeich net wer den.

V. 2. Es ist Al les ganz ei tel, sprach der Pre di ger, es ist Al les ganz ei tel.
Wört lich: Ei tel keit der Ei tel kei ten, sprach die Ver sam meln de (d. i. die Weis ‐
heit), Ei tel keit der Ei tel kei ten, Al les Ei tel keit. Nie mand, der ein Ge fühl im
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Her zen hat, kann sich den er grei fen den Ein druck, den die ser Vers macht,
ver heh len. Aber er klingt im Ur text noch er grei fen der, als in der Ue ber set ‐
zung. Ei tel keit - das he brä i sche Wort heißt Ha bel, ge ra de so wie l Mo se 4
der Na me des früh da hin ge raff ten Soh nes Adams ge nannt wird. Ha bel, Ei ‐
tel keit, und zwar Ei tel keit der Ei tel kei ten, ei ne Ei tel keit, die auch un ter den
Ei tel kei ten noch ei tel ist, die al ler höchs te Ei tel keit ist Al les, näm lich - wie
das spä ter nä her be grenzt wird - Al les, was un ter die ser Son ne ist, Al les,
was die ser ar men Er de an ge hört; nicht als ob der ewig gu te Gott die se Ei tel ‐
keit der Ei tel kei ten auf Er den ge schaf fen hät te - als Er nach der Schöp fung
die Er de an sah, war viel mehr Al les gut, sehr gut - son dern, wie das der An ‐
klang des he brä i schen Wor tes an den Na men Ha bel I Mo se 4 an deu tet, Ha ‐
bel, ei tel ist Al les ge wor den durch den Sün den fall, durch den Ab fall von
dem gu ten Got te, der ein zi gen Quel le, al ler wah ren We sen haf tig keit. Ei tel
sind die Men schen ge wor den in ihrem Dich ten, und ihr un ver stän di ges Herz
ist ver fins tert; sie ha ben wohl noch ein Le ben, aber nur ein Schein le ben,
weil es los ge ris sen ist von der ei ni gen Le bens quel le. Mit ver floch ten und
hin ein ge zo gen in das Schick sal des Men schen ist auch die un ver nünf ti ge
Crea tur; sie ist un ter wor fen un ter das Joch und den Fluch der Ei tel keit; Al ‐
les, was der Mensch in der Welt als ein Gut an se hen möch te, ist nur ein
Schein gut, weil es aus der gott ge setz ten Le bens ord nung her aus ge ris sen ist.
Die Er de ist seit dem Sün den fall das gro ße Land der Ei tel keit, der Nich tig ‐
keit, der Ver gäng lich keit. „Sie trägt über all Dor nen und Dis teln und wenn
Blu men, sol che, die bald ver wel ken.“ Von den ver schie dens ten Geis tern ist
die ses gro ße The ma des Pre di gers Salo mo nach ge sun gen wor den; ein Paul
Ger hard singt: „Was sind die ses Le bens Gü ter? ei ne Hand vol ler Sand,
Kum mer der Ge müther,“ und auch ein Le nau singt: „Es ist ei tel nichts, wo ‐
hin mein Aug' ich hef te! Das Le ben ist ein viel be sag tes Wan dern, ein wüs ‐
tes Ja gen ists von dem zum an dern, und un ter wegs ver lie ren wir die Kräf ‐
te.“ Aber es gibt ein Fes tes in mit ten der Ei tel keit al ler Din ge, das ist der
ewi ge Gott, und der Glau be hält ihn fest, auch der Glau be des Pre di gers
Salo mo; und daß auch wir ihn fest hal ten, da zu will die Er in ne rung an die
Ei tel keit der Ei tel kei ten ver hel fen; wer das Glück nicht mehr da sucht, wo
es nicht ist, wan delt leich ter den Weg, der zur wah ren Quel le des Glü ckes
führt.

V. 3. Was hat der Mensch mehr von al ler sei ner Mü he, die er hat un ter der
Son ne?
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Die ge nau e re Ue ber set zung lau tet: Was für Vort heil hat der Mensch bei al ler
sei ner Mü he, da mit er sich mü het un ter der Son ne? Die se Fra ge ist gleich
der Be haup tung, daß der Mensch kei nen Vort heil hat von sei ner Mü he un ter
der Son ne. Ist das gan ze Er den le ben, als los ge trennt von Gott, ei tel und
nich tig, so ist klar, daß auch die sorg fäl tigs te Pfle ge des Nich ti gen zu nichts
füh ren kann; aus nichts wird nichts, we nigs tens bei den Men schen. „Viel
Lär men um nichts“ das ist die Sum ma des Le bens al ler de rer, die sich hier
fes te bau en und ver ges sen sich dort ein zu bau en, wo sie ewig sol len sein.

Der Ei ne denkt, er hat's er grif fen, 
Und was er hat, ist nichts als Gold; 
Der will die gan ze Welt um schif fen, 
Nichts als ein Na me wird sein Sold. 
Der greift nach ei nem Sie ger kran ze 
Und der nach ei nem Lor beer zweig, 
Und so wird nach ver schied nem Glän ze 
Ge täuscht ein Je der - Kei ner reich!
Wer durch ge drun gen ist zu die ser Er kennt niß, dem kommt das gan ze Le ben
der an die Ei tel keit die ser Welt ver kauf ten Men schen wie das re ge Le ben in
ei nem Amei sen hau fen vor. Bli cken wir zu rück auf un ser eig nes Le ben, da
wir uns noch vie le Sor ge und Mü he mach ten und noch nicht das Ei ne kann ‐
ten, was noch ist. Was hat ten wir nun zu der Zeit für Frucht? De ren wir uns
jetzt schä men, denn das En de des sel bi gen ist der Tod. O daß wir al le mit St.
Pau lo wei ter spre chen könn ten: Nun wir aber sind von der Sün de frei und
Got tes Knech te ge wor den, so ha ben wir uns re Frucht, daß wir hei lig wer ‐
den, das En de aber das ewi ge Le ben! Bei al lem Mü hen, Sor gen, Ren nen um
die Din ge die ser Welt kommt nichts her aus, wenn man Gott nicht hat und
nicht den Se gen Got tes; dar um gilt es, sich täg lich los zu rei ßen von dem eit ‐
len Wan del auf eit len We gen und sich zu dem zu wen den, der da war und
der da ist und der da bleibt in Ewig keit, trach tet am ers ten nach dem Rei che
Got tes und nach sei ner Ge rech tig keit, dann wird euch das And re, so viel
ihr's nö thig habt, von selbst zu fal len.

V. 4. Ein Ge schlecht ver ge het, das an de re kommt, die Er de aber blei bet
ewig lich.
Die ser Vers be geg net uns auch bei dem gro ßen Dich ter der Grie chen Home ‐
rus, der da sang: „Gleich wie die Blät ter der Bäu me, so sind die Ge schlech ‐
ter der Men schen“ - ein Ge dan ke, der auf den deut schen Dich ter Her der, als
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er ihn zum ers ten Ma le las, sol chen Ein druck mach te, daß er wein te. Ein
Ge schlecht jagt das an de re und be gräbt das an de re, aber mit dem neu en Ge ‐
schlecht kommt kei ne neue Er de, son dern es bleibt die al te, um der Sün den
wil len un ter dem Flu che seuf zen de Er de; da her muß je des neue Ge schlecht
da an he ben, wo das al te auf ge hört hat, näm lich bei der Ar beit und Mü he im
Nich ti gen und Eit len. Al ler viel ge rühm te Fort schritt der von Gott los ge ris ‐
se nen Mensch heit ist wei ter nichts, als ein Fort schritt von Ei tel keit zu Ei tel ‐
keit; wah ren Fort schritt gibt es nur in dem Rei che, das nicht von die ser Welt
ist, im Rei che Got tes; da geht es im mer mehr vor wärts, weil es im mer mehr
auf wärts geht. - Man muß sich aber wohl hü ten, den Satz hier: „Die Er de
aber blei bet ewig lich“ aus dem Zu sam men hang zu rei ßen. Wir wis sen aus
den kla ren Of fen ba run gen des neu en Tes ta men tes, daß die se al te Er de, wie
sie jetzt ist, nicht ewig bleibt, daß des Herrn Tag kom men wird als ein Dieb
in der Nacht: da wer den die Him mel zer ge hen mit gro ßem Ge krach, die
Ele men te aber wer den vor Hit ze zer schmel zen, und die Er de, und die Wer ‐
ke, die dar in nen sind, wer den ver bren nen, und es wird ein neu er Him mel
und ei ne neue Er de wer den, in wel chen Ge rech tig keit woh net (2 Pe tri 3.).
Das ewig lich in un serm Ver se ist da nach zu er klä ren und zu be gren zen: die ‐
se al te Er de bleibt, so lan ge Got tes All macht ih re Fun da men te hält bis auf
den Tag des Welt ge richts.

V. 5. Die Son ne ge het auf und ge het un ter und läu� an ihren Ort, daß sie da -
selbst wie der auf ge he.
Der Kreis lauf der Nich tig keit, in den die Ge schlech ter der Men schen und
die Men schen je des Ge schlechts ge bannt sind, spie gelt sich am Him mel, in
der Luft und im Was ser. Die Son ne, in ihrem Lau fe an und für sich und oh ‐
ne sinn bild li che Be zie hung be trach tet, kann nicht An laß zur Kla ge, son dern
muß viel mehr An laß zu freu di ger Be wun de rung ge ben, daß man aus ruft wie
Da vid im 19. Psal me: „Die Son ne ge het her aus wie ein Bräu ti gam aus sei ‐
ner Kam mer und freu et sich wie ein Held zu lau fen den Weg; sie ge het auf
an ei nem En de des Him mels und läuft um bis wie der an das sel be En de; und
bleibt nichts vor ih rer Hit ze ver bor gen.“ Aber in so fern die Son ne ein Na tur ‐
sinn bild für die Men schen ist, schat tet ihr un auf hör li ches Durch mes sen ei ‐
ner und der sel ben lan gen Bahn, das im mer wie der bei dem sel ben Zie le an ‐
langt, auch zu gleich das Elend des mensch li chen Da seins ab, das sich in
dem Kreis lau fe der Nich tig keit be wegt und trotz der wie der hol ten groß ar ‐
tigs ten An sät ze nie zu ei nem be frie di gen den Zie le kommt. Al les läuft
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schnell im Krei se um her, aber ein Vort heil, et was Re el les kommt nicht da ‐
bei her aus; der Mensch muß im mer wie der von vor ne an fan gen.

V. 6. Der Wind ge het ge gen Mi� ag und Kommt her um zur Mi� er nacht und
wie der her um an den Ort, davon er auf ging.
Der Wind ist au ei ner an dern Stel le un sers Bu ches (II, 5.) und sonst viel fach
in der Schrift we gen sei ner ge heim niß vol len Ge burts stät te und sei nes un be ‐
re chen ba ren Lau fes das Bild für das ge heim niß vol le, wei se und mäch ti ge
Schal ten und Wal ten Got tes; hier ist er, wie 5, 15 und an de re Stel len der Bi ‐
bel ein Zeu ge für das nich ti ge, eit le Men schen le ben. Trotz sei ner Schnel lig ‐
keit bringt es der Wind doch zu nichts, hun dert mal setzt er an, springt um
und setzt wie der auf's Neue an - ge ra de so win dig und ziel los ist das Er den ‐
da sein, wenn es nicht in Gott be fes tigt ist, ein Da sein bo den lo ser Exis tenz,
das auf den ver schie dens ten Punk ten an setzt, oh ne ir gend wo zur Ru he zu
kom men. Ganz an ders ein Le ben, das mit Gott ver bun den ist; ein sol ches
Chris ten le ben ist wie ein Zir kel; der ei ne Fuß des Zir kels steht un be weg lich
im Mit tel punk te fest, zu eben der sel ben Zeit, wenn der and re Fuß des Zir ‐
kels im Krei se her um geht; so auch steht ein rech ter Christ mit sei nem Her ‐
zen im Mit tel punk te, in der Ge gen wart Got tes, fest, wenn auch der and re
Fuß, näm lich die Kräf te, des Lei bes und der See le, im Um kreis be schäf tigt
ist.

V. 7. Die Was ser lau fen ins Meer, doch wird das Meer nicht vol ler; an den
Ort, da sie her flie ßen, flie ßen sie wie der hin.
Ein drit tes Bild für die Ei tel keit des nicht in Gott ru hen den mensch li chen
Le bens. Die Was ser bä che ver sinn bil den sonst viel fach durch ih re fri sche
Fluth das lieb li che Loos, das Kin dern Got tes zu Theil ge wor den ist; hier
kom men sie in Be tracht als Bild des ziel lo sen, sich im Krei se dre hen den Er ‐
den le bens. Wie das Was ser der Flüs se erst in's Meer geht, dann die Düns te
des Mee res oben zu Wol ken wer den, die durch Re gen güs se wie der in die
Flüs se zu rück keh ren: so ist das ir di sche Le ben ein ewi ges Ei ner lei, im mer
die al te Ge schich te, daß man wie der an hebt, wo man schon wer weiß wie
oft an ge ho ben hat te.

V. 8. Es ist al les Thun so voll Mü he, daß Nie mand aus re den kann. Das Au ge
ste het sich nim mer sa� und das Ohr hö ret sich nim mer sa�.
Ge nau er über setzt lau ten die Wor te: „Al le Wor te er mü den, Kei ner mag es
aus re den; nicht satt wird das Au ge vom Se hen, nicht voll wird das Ohr vom
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Hö ren.“ Man spricht und spricht im Le ben, und spricht doch nie das rech te
Wort aus, dar in das Spre chen sei ne Be frie di gung und Stil lung fän de; man
sieht und sieht, und sieht doch nie im Le ben ei nen Ge gen stand, auf dem das
Au ge mit vol lem Ge nü ge ru hen könn te; man hört und hört, und hört doch
nie, was die Sehn sucht zu hö ren völ lig stil len könn te. Ein un auf hör li ches,
ein un aus lösch li ches Ver lan gen nach ei nem ge wis sen „Et was“ ist in dem
Men schen her zen, aber die ses „Et was“ ist in die ser Welt der Ei tel keit nicht
zu Hau se. Das Le ben neckt uns nur, als könn te es uns Be frie di gung bie ten,
aber es ge währt sie nicht. Was wir ha ben, ge fällt uns nicht, und wir seh nen
uns nach dem, was wir nicht ha ben, und wenn wir's ha ben - sie he, so ist es
auch ei tel.

Nicht ei ne Welt, nicht ei ne Zel le 
Giebt ei ner See le ih re Ruh'; 
Kein wo gend Meer und kei ne Wel le 
Strömt ihr er sehn ten Frie den zu. 
Es hau chen al le Ro sen hai ne 
Dir nicht die Ru he in's Ge müth, 
Und auch das Veil chen nicht, das klei ne, 
Das nur für dich ver bor gen blüht.

V. 9. Was ist es, das ge sche hen ist? Eben das her nach ge sche hen wird. Was
ist es, das man gethan hat? Eben das man her nach wie der thun wird, und
ge schie het nichts Neu es un ter der Son ne.
In wört li che rer Ue ber tra gung: „Was war, das wird sein; und was gethan
ward, das wird gethan wer den, und ist gar nichts Neu es un ter der Son ne.“
Es dich ten und träu men die Men schen gar viel von bes sern, zu künf ti gen Ta ‐
gen, aber es bleibt trotz al les Dich tens und Träu mens beim Al ten. Die Zei ‐
ten wer den nicht bes ser aus dem sehr ein fa chen Grun de, weil die Men schen
nicht bes ser wer den. Thö richt der Mann, der in sei nem Elen de kei ne and re
Hoff nung kennt, als die Hoff nung auf bes se re Zei ten. Neue Zei ten brin gen
die al te Sün de, den al ten Tod, den al ten Jam mer; es las sen sich ein mal kei ne
Trau ben le sen von den Dor nen die ser Welt. Wie es ge we sen ist in der ers ten
Stun de nach dem Sün den fall, so ists noch heu te, so wird es bis an das En de
der Ta ge auf Er den sein: Al le Men schen sind ar me Sün der, al le Men schen
gehn durch Leid und Trüb sal, al le Men schen müs sen ster ben, al les Fleisch
ver geht wie Heu. Und doch es gibt ein Neu es - aber der Ver stand, der in un ‐
sern Ver sen al lein re det, fin det es nicht. Es gibt ein Neu es - der Glau be er ‐
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ken net es, der Glau be, der in die sen Ver sen hin ter der ver stän di gen Welt an ‐
schau ung zu rück tritt. Dies Neue, das der Glau be schaut und hat, kommt
frei lich nicht von un ten her, nicht aus der Mit te die ser eit len Welt, son dern
es kommt von oben: nur die Schöp fer macht Got tes kann Neu es her vor brin ‐
gen und bringt in die ser eit len Welt Neu es her vor durch die Stif tung ei nes
Rei ches, das nicht von die ser Welt ist, durch die Stif tung des Rei ches Got tes
in Chris to Je su. Die ses Reich Got tes ist das Reich des Neu en auf Er den;
weil es hier neue Her zen gibt und neue Crea tu ren, so. gibt es hier auch ein
neu es Le ben und neue Lie der. Einst aber wird kom men der Tag, wo für die ‐
ses Reich des Neu en, das Reich Got tes, auch der al te Him mel und die al te
Er de neu wer den sol len, dann wird es hei ßen: Das Al te ist ver gan gen, sie he
ich ma che Al les neu!

V. 10. Ge schie het auch et was, davon man sa gen möch te: Sie he, das ist neu?
Denn es ist zu vor auch ge schehn in vo ri gen Zei ten, die vor uns ge we sen
sind.
Wört lich: Ist ein Ding, davon man spricht, sie he es ist neu - es ist sonst auch
ge sche hen vor längst, was vor un serm An ge sicht ge sche hen ist. Man che
Din ge ha ben an fäng lich den Schein der Neu heit, aber die ser Schein zer rinnt
bald. Es sieht An fangs so aus, als woll ten sie die Gren zen die ser dem Flu ‐
che der Ei tel keit ver fal le nen Welt über schrei ten, und die kurz sich ti ge Welt
ruft: „sie he da ist nun wirk lich et was Neu es!“ Aber gar bald sinkt das an ‐
geb lich Neue zum Al ten, und die Welt frägt wie der: „Was gibts Neu es?“
Nichts Neu es bringt das Le ben. Schon ge we sen ist, was er scheint. Es
täuscht sich un ser Geist; wenn er ge dacht ein Neu es her zu le sen, ists Wie ‐
der ho lung frü he rer Din ge meist. Ue b ri gens ist zu kei ner Zeit al les an geb lich
Neue so schnell ver al tet, als in uns rer Zeit; dies Zeit al ter der Lo co mo ti ven
und Te le gra phen zeigt täg lich, wie die neu es ten Neu ig kei ten schon in ein
paar Stun den voll stän dig ver al ten. We he dem, der nichts wei ter hat, sich zu
er göt zen, als die falsch be rühm ten Neu ig kei ten des Ta ges; es gilt sich zu hal ‐
ten an den Al ten der Ta ge und sein Got tes reich, da al lein gibts Neu es, das
nicht ver al tet.

V. 11. Man ge den ket nicht, wie es zu vor ge rat hen ist; al so auch deß, das
her nach kommt, wird man nicht ge den ken bei de nen, die her nach sein wer -
den.
Wört lich: Kein An den ken ha ben die Frü he ren und auch die Spä te ren, wel ‐
che sein wer den, die wer den kein An den ken ha ben bei de nen, wel che spä ter
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sein wer den. Nicht sel ten sucht man im Nach ruhm ei ne Un sterb lich keit mit ‐
ten in die ser sterb li chen, eit len Welt. Nicht sel ten meint man, ge he es uns
auch jetzt nicht so, wie uns ge büh re, so wer de nach dem To de un ser Werth
an er kannt wer den und wir wür den fort le ben in der dank ba ren Er in ne rung
ei ner ver stän di ge ren Nach welt. Aber das ist ein Wahn, und das Heil mit tel
für ihn liegt nicht gar fern. Der Mensch darf nur fra gen, wie er der Sei ni gen
ge denkt, die ihm vor an ge gan gen sind, um zu er ken nen, wie man sein ge ‐
den ken wird. Un dank ist der Welt Lohn, na ment lich Ver stor be nen ge gen ‐
über. Man kann an den Ver stor be nen ler nen, wie es mit uns ge hen wird, und
man wird ge ste hen, Al les ist ei tel auf Er den, auch un ser Na me und un ser
An den ken. Nur des Un er fahr nen Brust kann der Ge dan ke des Nach ruhms
schwel len; die ir di sche Un sterb lich keit in dem Ge dächt nis se und den Wor ‐
ten der Men schen ist ein arm se li ger Traum, ein Trost für Tho ren, aber nicht
für Wei se, die mit ge üb ten Sin nen in's Le ben schau en. „Der Ruhm, nach
dem wir trach ten, den wir un sterb lich ach ten, ist nur ein fal scher Wahn. So ‐
bald der Geist ge wi chen und die ser Mund ver bli chen, fragt Kei ner, was man
hier gethan!“

Bis hie her geht das groß ar tig-düs te re Por tal des gan zen Bu ches mit der In ‐
schrift: „Das gan ze mensch li che Le ben ist Ei tel keit.“ Das steht mit Rie sen ‐
let tern am Fir ma ment ge schrie ben, das pre digt das Brau sen des Win des, das
be zeu gen die Wel len, die zum blau en Mee re flie ßen, das be stä tigt das klop ‐
fen de Herz: Es ist Al les ganz ei tel, es ist Al les ei tel.

V. 12. Ich Pre di ger war Kö nig über Is ra el zu Je ru sa lem.
Mit die sem Ver se be ginnt der ers te Haupt ab schnitt des Bu ches, in wel chem
der Ver fas ser Salo mos Er fah run gen von der Ei tel keit al ler Din ge schil dert,
in dem er Salo mo in den Mund legt, was er sel ber an sich und An dern von
der Nich tig keit al les Ir di schen er fah ren hat. Aus die sem Ver se geht auf's
Klars te her vor, daß der Ver fas ser nicht für Salo mo ge hal ten sein will, son ‐
dern ihm nur sei ne Wor te in den Mund legt. „Ich Pre di ger, heißt es, war Kö ‐
nig;“ da Salo mo nie sei ne kö nig li che Wür de nie der ge legt hat, so konn te
eben so von ihm nur ein And rer schrei ben, für den Salo mo ein Mann der
Ver gan gen heit war. „Ich war Kö nig zu Je ru sa lem,“ heißt es; Salo mo sel ber
hät te nie an and re Kö ni ge Is ra els, als zu Je ru sa lem, den ken kön nen; dar an
konn te nur ein Ver fas ser den ken, der die nach sa lo mo ni sche Ge schich te
schon hin ter sich hat te, die Zeit, wo es nicht nur in Je ru sa lem, son dern auch
in Sa ma ria Kö ni ge Is ra els gab. Für ei nen Ver fas ser aber, der in so spä ter
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Zeit leb te, wo auch die letz te Herr lich keit von Is ra el ge nom men schien, lag
es sehr na he, sei ne Er fah run gen von der Ei tel keit in sa lo mo ni sches Ge wand
zu klei den. Mit ten in sei nem Jam mer blick te das Volk in ver zeh ren der
Sehn sucht nach Salo mo und sei ner Herr lich keit zu rück. Dar um läßt denn
der Ver fas ser den viel ge prie sen en Salo mo sel ber auf tre ten und die Nich tig ‐
keit die ser Herr lich keit pre di gen; er nimmt da bei sei nen Aus gangs punkt
von der Weis heit, als dem schim mernds ten Gu te der sa lo mo ni schen Zeit.

V. 13. Und be gab mein Herz, zu su chen und zu for schen weis lich al les, was
man un ter dem Him mel thut. Sol che un se li ge Mü he hat Go� den Men -
schen kin dern ge ge ben, daß sie sich dar in nen müs sen quä len.
Al les, was man un ter dem Him mel thut - mer ke: oh ne den Weg zum Him ‐
mel zu wan deln, näm lich den Weg des Glau bens - ist voll un se li ger Mü he
und Qual. Gott hat die se Mü he den Men schen kin dern ge ge ben, näm lich in
sehr ge rech tem Ge richt als Stra fe für ihren Ab fall, wie er ih nen das zu vor
ge droht hat te; im Grun de al so ha ben die Men schen sich die un se li ge Mü he
sel ber zu ge zo gen. Ist nun ein Vort heil, ist nun et was Blei ben des viel leicht
da durch zu er lan gen, daß man in kal tem, selbst süch ti gem Phi lo so phie ren
und Re flek tie ren über die Mü he der Men schen das Ge nü ge sucht? Ich ha be
die sen Ver such ge macht, so läßt der Ver fas ser Salo mo spre chen; ich be gab
mein Herz, zu su chen und zu for schen weis lich in die sem müh se li gen Le ‐
ben. So ma chen es al le got tent frem de ten Welt wei sen; in der küh len Be ob ‐
ach tung und Schät zung der Men schen und der Din ge von fer ne su chen sie
ihren „Vort heil,“ ih re Be frie di gung.

V. 14. Ich sa he an al les Thun, das un ter der Son ne ge schieht; und sie he, es
war Al les ei tel und Jam mer.
Wört lich über setzt heißt die letz te Hälf te des Ver ses: Es war Al les ei tel und
win di ges Stre ben. Der kalt sin ni ge Be ob ach ter prüft das Le ben und die ir di ‐
schen Be stre bun gen; er fin det: S' ist ei tel nichts, wo hin mein Aug' ich hef te.
Je mehr die Klug heit die Din ge na he bei be sieht, des to mehr kommt sie auf
die Ei tel keit als ihren Grund. Ei ne Weis heit aber, die auf die Er kennt niß,
daß Al les nichts, hin aus läuft, führt selbst zu nichts und kann nur un glü ck ‐
lich ma chen.

V. 15. Krumm kann nicht schlecht wer den, noch der Fehl ge zäh let wer den.
Der Sinn die ses Ver ses ist: Wie die Din ge ein mal sind, so blei ben sie trotz
al ler Phi lo so phie. Was krumm ist in der Welt, der Mensch kann es nicht ge ‐
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ra de ma chen; und was ein mal man gel haft ist, kann der Mensch nicht voll ‐
stän dig ma chen, daß es als ein Gan zes mit ge zählt wür de. Die Weis heit die ‐
ser Welt kann wohl con sta tie ren, daß Al les ei tel ist; aber der ei tel ge wor de ‐
nen Welt den Cha rak ter der Ei tel keit neh men, das kann sie nicht, und je des
dar auf ge rich te te Nach den ken er weist sich als thö richt.

V. 16. 17. Ich sprach in mei nem Her zen: Sie he ich bin herr lich ge wor den und
ha be mehr Weis heit, denn al le die vor mir ge we sen sind zu Je ru sa lem; und
mein Herz hat viel ge ler net und er fah ren. Und gab auch mein Herz dar auf,
daß ich lern te Weis heit und Thor heit und Klug heit. Ich ward aber ge wahr,
daß sol ches auch Mu he ist.
Auch aus die sen Ver sen leuch tet her vor, daß Salo mo nicht Ver fas ser des
Bu ches ist, son dern nur von ei nem an dern Ver fas ser als Trä ger der gleich ‐
sam in ihm leib haf tig ge wor de nen Weis heit ein ge führt wird. Denn so wür de
Kei ner von sich sel ber re den: „Ich ha be mehr Weis heit, denn Al le, die vor
mir ge we sen sind,“ am al ler we nigs ten ein Wei ser, er wür de ja durch sol chen
Aus s pruch sich des thö richts ten Hoch muths schul dig ma chen. Salo mo hat
al le sei ne gro ße Weis heit dar auf ver wandt, die Din ge die ser Welt zu er for ‐
schen, und je schär fer er sie er forsch te, des to schär fer trat ihm ih re Nich tig ‐
keit vor Au gen und da mit zu gleich die Nich tig keit sei ner Weis heit selbst;
mit der Welt ist es nichts, so kann es auch mit der Weis heit, die sich mit die ‐
sem Nichts be schäf tigt, nicht viel mehr als nichts sein. ,

V. 18. Denn wo viel Weis heit ist, da ist viel Grä mens; und wer viel leh ren
muß, der muß viel lei den.
Das ist der Schluß, den Salo mo ma chen muß aus sei nem Stre ben, in der
Weis heit die ser Welt Le ben und Ge nü ge zu fin den. Es ist ei ne ver fehl te Un ‐
ter neh mung, die kei nen Vort heil ge bracht hat, son dern nur Nacht heil. Denn
da al le Weis heit, die das Eit le er forscht, nicht über die Ei tel keit hin aus ‐
kommt, so kann ihr Be sitz nur „Grä men“ über ver fehl te Mü he, nur Kum mer
und Schmer zen ein tra gen. Je wei ser al so, des to un glü ck li cher; „wer viel
lernt, viel weiß“ (so heißt es wört lich nach dem He brä i schen), muß viel lei ‐
den. In der Welt der Ei tel keit ist ein wei ser Mann ein ar mer Mann. So en det
das ers te Ka pi tel. Es ist Al les ei tel, und ge gen die se Ei tel keit gibt auch die
al ler höchs te Weis heit die ser Welt kei nen Trost.

Gott sei ge lobt, daß wir Chris ten ei nen Trost wis sen in Je su Chris to, in wel ‐
chem al ler Weis heit höchs te Fül le ver bor gen liegt. Was die Weis heit von
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un ten nie ge fun den, das hat die gött li che Weis heit er fun den, näm lich ei ne
ewi ge Er lö sung von der Ei tel keit der Ei tel kei ten in dem Blu te und den
Wun den Je su Chris ti. Auf Ihn, auf Je sum Chris tum will auch der Pre di ger
Salo mo ein Zucht meis ter sein. In dem er uns die Din ge die ser Welt und al le
Weis heit die ser Welt in Scher ben schlägt, er weckt und stei gert er die Sehn ‐
sucht in uns nach dem, der sie gend über dem Stau be die ser Er de steht. Wohl
dem, der nicht blos spre chen kann: „An mir und mei nem Le ben ist nichts
auf die ser Erd',“ son dern der auch fort fah ren kann: „Was Chris tus mir ge ge ‐
ben, das ist der Lie be werth!“ Amen.

Zwei tes Ka pi tel
Al les ist ei tel, das war das gro ße The ma, das im vo ri gen Ka pi tel vor an ge ‐
stellt und mit ei ni gen groß ar ti gen und küh nen Stri chen skiz ziert wor den
war. Der Ver fas ser hat te dar auf sei ne Mit t hei lun gen der Er fah run gen Salo ‐
mos er öff net: Salo mo hat te sich der Weis heit die ser Welt er ge ben, um ei nen
fes ten und be frie di gen den Stand punkt über der Ei tel keit die ser Er de zu ge ‐
win nen, aber sie he die Weis heit hat te ihm das Heil nicht ge ge ben, er muß te
bald er ken nen, daß auch die Weis heit selbst zur Ei tel keit der Ei tel kei ten ge ‐
hört. Bon der Weis heit wen det sich Salo mo nun zum Ge nuß und Be sitz der
Gü ter die ser Welt, um das wahr haf ti ge Gut zu fin den, wo mit er sein Herz
stil len könn te. Wie Salo mo die sen zwei ten Irr weg ein ge schla gen, wie weit
er ihn ge gan gen und was er auf die sem We ge ge fun den, schil dert das zwei te
Ka pi tel.

V. 1. Ich sprach in mei nem Her zen: Wohl an, ich will wohl le ben und gu te Ta -
ge ha ben. Aber sie he, das war auch ei tel.
Wört lich: Ich sprach in mei nem Her zen: Wohl an, ich will dich ver su chen
durch Freu de, des halb sieh' das Gu te an! Aber sie he, das war auch ei tel.
Salo mo spricht in sei nem Her zen zu sei nem Her zen; er will sein Herz ver ‐
su chen, ob es durch die Freu de des Le bens und durch den Sin nen ge nuß be ‐
frie digt wer den könn te. Salo mo hat in die sem Stück vie le Ge sin nungs ge ‐
nos sen. Den Ver such, durch Weis heit das Ge nü ge zu er ja gen, ma chen im
Gan zen nur We ni ge ihm nach, denn Den ken und Nach den ken ist nicht Je ‐
der manns Sa che; aber die Schnur de rer, die in Lust und Ge lag das Ge nü ge
su chen und die Loo sung ha ben: „Pflü cket die Ro sen, eh' sie ver blühn“ zählt
nach Mil li o nen. Es hat zu al len Zei ten und in al len Lan den im mer mehr ge ‐
nie ßen de, als re flek tie ren de Men schen ge ge ben; die Weis heit ist ei ne we nig
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um wor be ne Braut, das Volk schreit nach Brot und nach Spie len. Aber eben ‐
so we nig wie das Was ser aus den trü ben Ba chen der Er den weis heit das un ‐
end li che Ver lan gen der See le stillt, eben so we nig und noch viel we ni ger
kön nen die schaa len Trän ke, die auf den Lust ge bie ten die ser Welt ge reicht
wer den, den hei ßen Durst des Her zens fül len und stil len. Sie he, das war
auch ei tel, so muß Salo mo aus schmerz li cher Er fah rung her aus und über ‐
drüs sig der über tünch ten Lü ge spre chen. Wahr lich, vor ei ner ganz an dern
Schwel le muß man um Trost und Licht und Wahr heit bet teln, wenn man die
Lö sung fin den will für das gro ße Räth sel des Le bens, wenn man das Seh nen
der See le be frie di gen will. Was Salo mos Ge nuß sucht nicht fin det, das fin det
Da vids Glau be! „Wer ist, so fragt Da vid im 34. Psal me, der gut Le ben be ‐
geh ret und ger ne gu te Ta ge hät te?“ und gibt die Ant wort: „Be hü te dei ne
Zun ge vor Bö sem und dei ne Lip pen, daß sie nicht falsch re den; laß vom
Bö sen und thue Gu tes, su che Frie den und ja ge ihm nach!“ Das neue Tes ta ‐
ment aber lehrt, daß der Frie de nur ge fun den wird bei dem, der Frie den ge ‐
macht hat durch sein Blut, bei Je su Chris to.

V. 2. Ich sprach zum La chen: Du bist toll! und zur Freu de: Was machst du?
Gar bald sa hen die Lust ge bie te des Le bens den su chen den Salo mo ver ödet
an. Nach dem er über müthig mit ge lacht in dem lä cheln den Le ben, fand er
Ur sach ge nug über sein La chen zu wei nen und aus zu ru fen: Du bist toll -, du
bist un sin nig und machst die Leu te toll und roh, si cher und gott los; nach ‐
dem er sei nem Her zen kei ne Freu de ge wehrt hat te, wand te er sich ent rüs tet
ab von der gott lo sen Freu de und sprach: Was macht die se? (So heißt es
wört lich statt: Was machst du?) Sie macht nicht froh. Das La chen und die
Freu de die ser Welt sie gleicht der aus ge las se nen Hei ter keit ei nes ar men
Wahn sin ni gen; er jauchzt und ju belt, wäh rend der ver stän di ge Mensch
davor mit tie fer Weh muth und Grau en sein An ge sicht ver hüllt. Die trau ri ‐
gen Er fah run gen Salo mos aber sind uns zum Vor bil de ge schrie ben, daß wir
Chris ten leu te al le Irr we ge, die zu nichts als zu Elend füh ren, von vorn her ‐
ein mei den sol len, da mit wir nicht erst durch Scha den klug wer den.
Mit der Welt sich lus tig ma chen, 
hat bei Chris ten kei ne Statt; 
fleisch lich re den, thun und la chen, 
schwächt den Geist und macht ihn matt.
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V. 3. Da dach te ich in mei nem Her zen, mei nen Leib vom Wein zu ziehn und
mein Herz zur Weis heit zu ziehn, daß ich er griff e, was Thor heit ist, bis ich
ler ne te, was den Men schen gut wä re, das sie thun soll ten, so lan ge sie un -
ter dem Him mel le ben.
In wört li che rer Ue ber tra gung: Da dach te ich in mei nem Her zen, mein
Fleisch hin zu hal ten mit Wein, und mein Herz lei te te mit Weis heit, und zu
er grei fen die Thor heit, bis ich sa he was gut sei den Kin dern der Men schen
zu thun un ter dem Him mel die Zahl ih rer Le bens ta ge hin durch. Die ser Vers
ist nicht oh ne Schwie rig keit, die sich aber in fol gen der Wei se am leich tes ten
lö sen dürf te: Die bei den vo ri gen Ver se ge ben ei nen sum ma ri schen In halt
des gan zen Ka pi tels vor aus: Ich gab mich dem Ge nus se der Herr lich kei ten
un ter die ser Son ne hin und fand auch im Ge nus se nichts wei ter, als Ei tel ‐
keit. Nun von V. 3 an soll das: „Ich gab mich dem Ge nus se hin“ nä her aus ‐
ge führt wer den, dar um hebt der Ver fas ser auf's Neue an, ge ra de wie V. 1;
„Ich dach te in mei nem Her zen.“ Das: „Ich dach te in mei nem Her zen“ ist so
viel als: Ich mach te nun den Ver such. Der neue Ver such be steht dar in, daß
er sein Fleisch mit Wein hin hal ten, es mit Lust und Ge la gen des Rau sches
pfle gen will, daß er die Thor heit er grei fen will, näm lich ein lus ti ges Le ben,
das bis jetzt vor sei nem von der Weis heit ge lei te ten Her zen als thö richt ge ‐
gol ten hat te. Aber er stürz te sich in das fleisch li che Le ben der Welt, nicht
als ein ge mei ner Welt mensch, der da ge nießt, um zu ge nie ßen, son dern mit
dem Hin ter ge dan ken zu ler nen, was den Men schen gut wä re, um zu er fah ‐
ren, ob die thö rich te Lust das ver lei hen könn te, was die stren ge Weis heit
nicht ge ge ben. In den fol gen den Ver sen wird dies Er grei fen des thö rich ten
Le bens der Lust an schau lich im Ein zel nen ge schil dert.

V. 4-6. Ich that gro ße Din ge, ich bau e te Häu ser, pflanz te Wein ber ge; ich
mach te mir Gär ten und Lust gär ten und pflanz te al ler lei frucht ba re Bäu me
dar ein; Ich mach te mir Tei che, dar aus zu wäs sern den Wald der grü nen den
Bäu me.
Mit al len Mit teln, die Kö ni gen zu Ge bo te stehn, sucht Salo mo sich ein Pa ‐
ra dies auf Er den zu schaf fen. Er be rei tet sich zu nächst sei ne Wohn stät ten so
an ge nehm als mög lich; be hag li che Häu ser, um ge ben von dem Grün frucht ‐
tra gen der Bäu me, in de ren Mit te präch ti ge Wei her wa ren, sol ches zu er rich ‐
ten ließ er sei ne ers te Auf ga be sein. Die An wen dung liegt na he auf die je ni ‐
gen uns rer Zeit ge nos sen, die da träu men, daß das Glück in den Pa läs ten
woh ne und daß je grö ßer und statt li cher das Haus, des to voll kom me ner
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auch die Freu de des Her zens sein wer de. Ar me Träu mer! Man che Pa last da ‐
me hat viel grö ße res Herz weh, als die ärms te Bau ern frau; und das Säu seln
im Wald der grü nen den Bäu me singt oft viel tie fe re Kla ge lie der, als der
Sturm, der mit dem Wüs ten san de spielt.

V. 7-8. Ich ha� e Knech te und Mäg de und Ge sin de (näm lich nach dem He -
brä i schen: haus ge bor nes Ge sin de); ich ha� e ei ne grö ße re Ha be an Rin dern
und Scha fen, denn Al le, die vor mir zu Je ru sa lem ge we sen wa ren. Ich sam -
mel te mir auch Sil ber und Gold und von den Kö ni gen und Län dern ei nen
Schatz; ich scha� e mir Sän ger und Sän ge rin nen und Wol lust der Men schen,
al ler lei Sai ten spiel.
Mit der pracht volls ten äu ße ren Ein rich tung sei ner Wohn stät ten ver bin det
Salo mo nun präch ti ge in ne re Ein rich tung. Er um gibt sich mit ei nem gro ßen
Troß von Die nern; rei che He er den läßt er auf sei nen Trif ten wei den; sei ne
Schatz kam mern füllt er mit Sil ber und Gold. Aber nicht nur dem Be geh ren
gro ber Sin nen lust läßt Salo mo die Zü gel schie ßen, son dern auch das fei ne ‐
re, äs the ti sche Be geh ren macht sich gel tend: sei ne Pa las träu me hal len wie ‐
der vom Sai ten spiel und Rei gen. Aber schon der Hei de So lon pries den rei ‐
chen Crö sus nicht glü ck lich um sei nes Gol des wil len, und ist der Frie de
nicht im Her zen, singt ihn kein Sai ten spiel hin ein! - Es zeugt auch die ser
Vers da für, daß ein And rer, als Salo mo, dies Buch ver faßt hat. Vor Salo mo
war nur der ei ne Da vid Kö nig in Je ru sa lem ge we sen; Salo mo selbst al so
hät te nim mer mehr schrei ben kön nen: Ich hat te ei ne grö ße re Ha be, denn Al ‐
le, die vor mir ge we sen sind. So konn te nur ein Spä te rer schrei ben, dem es
we ni ger auf buch stäb lich rich ti ge Schil de rung ver gan ge ner Zeit ver hält nis se,
als viel mehr auf star kes Her vor he ben der sa lo mo ni schen Herr lich keit an ‐
kam.

V. 9. Und nahm zu über Al le, die vor mir zu Je ru sa lem ge we sen wa ren, auch
blieb Weis heit bei mir.
Die ser Vers be sagt ein Dop pel tes. Ein mal be kräf tigt er, was vor her schon
ge sagt war, daß der Reicht hum Salo mos der höchs te war, der je er reicht
war. Zum Zwei ten fügt er hin zu, daß auch der Geis tes reicht hum, den Salo ‐
mo in sei ner frü he ren Pe ri o de er wor ben, bei ihm blieb. Ein ähn li cher Vers
steht in der is ra e li ti schen Ge schich te 1 Kön. 10, 23: „Al so ward der Kö nig
Salo mo grö ßer mit Reicht hum und Weis heit, denn al le Kö ni ge auf Er den.“
Reicht hum und Weis heit, das sind die bei den Glanz punk te, die auch noch
das neue Tes ta ment an Salo mo her vor hebt; von Salo mos Weis heit re det der
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Hei land zu den Pha ri sä ern Matth. 12: „Dir Kö ni gin von Sa ba kam vom En ‐
de der Er de, Salo mos Weis heit zu hö ren;“ von Salo mos Reicht hum spricht
der Herr in der Berg pre digt Matth. 6 in der be rühm ten Stel le von „Salo mo
und al ler sei ner Herr lich keit.“

V. 10. Und Al les, was mei ne Au gen wünsch ten, das ließ ich ih nen und
weh re te mei nem Her zen kei ne Freu de, daß ich fröh lich war von al ler
mei ner Ar beit; und das hielt ich für mein Theil von al ler mei ner Ar ‐
beit.
Es war ein Le ben, wie das des rei chen Man nes im Evan ge li um, ein Le ben
herr lich und in Freu den. Und doch war es in so fern an ders, als der rei che
Mann sei ne Freu de ein zig und al lein im Le bens ge nus se als sol chem such te,
Salo mo aber au ßer im Ge nus se, auch in dem Be wußt sein, sich sel ber durch
al le sei ne Ar beit dies ver gnüg te Le ben be rei tet zu . ha ben. Ja ge ra de dies
Be wußt sein, der Schöp fer sei nes eig nen Wohl le bens zu sein, er schien ihm,
dem Wei sen, als das Re el le bei der gan zen Sa che, als der Theil, der Vort ‐
heil, den er davon hat te. Nicht so wohl daß er Al les ge nie ßen konn te, als
viel mehr, daß Al les, was er ge noß, er sich selbst ge schaf fen, in die sem Ge ‐
dan ken glaub te er, der ein Ge nuß mensch und ein Wei ser zu gleich sein woll ‐
te, die rech te Be frie di gung ge fun den zu ha ben. Al lein er täusch te sich sehr.
Es gibt kein un glü ck li che res Un ter neh men, als sei nes Le bens da durch froh
wer den zu wol len, daß man al lein für den Leib sorgt und die See le ver ‐
schmach ten läßt. Es geht dann nach dem Ver se:

Man sorgt, daß nichts dem Lei be feh le; 
Die Hüt te schmückt man reich und schön; 
Doch die Be woh ne rin, die See le, 
Läßt man ver schmach ten und ver gehn; 
Und wenn es drau ßen tobt und lärmt, 
Sitzt sie da heim, still, ab ge härmt.

V. 11. Da ich aber an sa he al le mei ne Wer ke, die mei ne Hand gethan ha� e
und Mü he, die ich ge habt ha� e, sie he, da war es Al les ei tel und Jam mer
und nichts mehr un ter der Son ne.
Nichts mehr, wört lich: kein Vort heil. Es ging ihm mit dem Ge nuß, wie es
ihm mit der Weis heit ge gan gen war; er kam zur Ein sicht, daß nichts da bei
her aus kom me, daß Häu ser, Bäu me, He er den und Die ner und Sän ger wohl
den Staub der Er de für ei ne Wei le über gol den, nicht aber aus dem Stau be
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dau ernd Gold zu ma chen im Stan de sei en. Es ist ja das ei ne Er fah rung, die
so man che See le na ment lich der hö he ren Stän de auch macht. Der gan ze
rau schen de Glanz auf den Hö hen des Le bens ist oft nur ein dün ner Schlei er,
hin ter dem sich blu ten de, aus tau send Wun den blu ten de Her zen ver ber gen.
Der Mensch ist viel zu vor neh mer Ab kunft, als daß ir gend et was Cre a tür li ‐
ches das ge hei me Seh nen sei ner See le wahr haft stil len könn te. See le, was
er müd st du dich in den Din gen die ser Er den, die ja doch ver zeh ren sich und
zu Staub und Asche wer den? Su che Je sum und sein Licht, al les And re hilft
dir nicht.

V. 12. Da wand te ich mich zu se hen die Weis heit und Klug heit und Thor heit.
Denn wer weiß, was der für ein Mensch wer den wird nach dem Kö ni ge, den
sie schon be reit ge macht ha ben.
Ge nau er: Denn wer wird sein der Mensch, der nach dem Kö ni ge kom men
wird, im Ver gleich mit dem, den sie frü her ge macht ha ben? Den sü ßen Ge ‐
dan ken Salo mos, daß er der Schöp fer al ler sei ner hei te ren Wer ke sei, ver ‐
wan del te der and re na he lie gen de Ge dan ke in bit tern Wer muth: „Wie? Was
ich mit so vie ler Ar beit auf ge führt ha be, muß ich es nicht Al les hier las sen;
und weiß ich denn, ob ich mich nicht ge quält ha be für ei nen Er ben, der ein
gro ßer Thor sein kann?“ Wenn man sich für la chen de, noch da zu für thö ‐
rich te Er ben ab müht, für wahr das ist ei ne Mü he oh ne Lohn, ein Le ben vol ‐
ler Ei tel keit. Be kannt lich war Re ha be am, der Sohn und Nach fol ger Salo ‐
mos, so ein thö rich ter Er be sei nes wei sen Va ters, die Erb schaft ging un ter
ihm durch sei ne Thor heit zum größ ten Theil ver lo ren. Auch die ser Vers
zeugt für ei nen an dern Ver fas ser des Buchs, als Salo mo. Ein spä ter Le ben ‐
der, der Re ha be ams Ge schich te schon kann te, klei det sei ne An schau un gen
in sa lo mo ni sches Ge wand.

V. 13. 14. Da sä he ich, daß die Weis heit die Thor heit über traf, wie das Licht
die Fins ter niß; daß dem Wei sen sei ne Au gen im Haupt ste hen, aber die Nar -
ren in Fins ter niß gehn, und merk te doch, daß es Ei nem ge het wie dem An -
dern.
Der Ge dan ke, al le sei ne fröh li chen Schöp fun gen wer weiß wie bald ver las ‐
sen und sie mög li cher wei se ei nem Nar ren zum Er be hin ter las sen müs sen,
schlägt Salo mo mit ten im hei te ren Le bens ge nuß gänz lich dar nie der. Ob
auch die Weis heit, die sich ir di sche Herr lich keit zu schaf fen ver steht, die
Dumm heit und Thor heit über trifft, wie das Licht die Fins ter niß über trifft,
am En de ists ganz ei ner lei, wei se oder thö richt ge we sen zu sein, das Le ben
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mit Ver stand ge nos sen oder es mit Thor heit ver dor ben zu ha ben; der Wei se
er langt mit sei ner Weis heit das wah re Glück eben so we nig, als der Thor mit
sei ner Thor heit; der Klu ge muß eben so gut ster ben, als der Narr.

V. 15. Da dach te ich in mei nem Her zen: Weil es denn dem Nar ren ge het wie
mir, war um ha be ich denn nach Weis heit ge stan den? Da dach te ich in mei -
nem Her zen, daß sol ches auch ei tel sei.
En de gut, Al les gut; aber auch En de schlecht, Al les schlecht. Salo mo be ‐
denkt das En de; und da er fin det, daß wei ses Le ben eben ein sol ches
schlech te En de nimmt, als thö rich tes Le ben, so bedau ert er, über haupt je
nach Weis heit ge stan den zu ha ben, über haupt je sich Mü he ge ge ben zu ha ‐
ben, dies Le ben durch klug ge wähl te Mit tel des Ge nus ses sich zu ver schö ‐
nern, und er ruft auch über die zwei te Pe ri o de sei nes Le bens, wie über die
ers te aus: Es ist Al les pu re Ei tel keit.

V. 16. Denn man ge den ket des Wei sen nicht im mer dar, eben so we nig als
des Nar ren; und die Kün� i gen Ta ge ver ges sen Al les; und wie der Wei se
s�rbt, al so auch der Narr.
Es ist das der schon Kap. 1, 11 aus ge spro che ne Ge dan ke, hier nur in der be ‐
son de ren An wen dung auf Wei se und Tho ren. Es wä re näm lich ge gen die sa ‐
lo mo ni sche Kla ge von der Ei tel keit auch de rer, die mit Weis heit groß ar ti ge
Schöp fun gen ir di scher Le bens freu de her vor brin gen, der Ein wand mög lich:
Mag auch das En de des Wei sen und des Nar ren gleich sein, dies En de ist
noch nicht das En de; man wird des Wei sen, der das Le ben zu ge nie ßen ver ‐
stand, noch nach sei nem To de rüh mend ge den ken, wäh rend der Narr ver ‐
ges sen wird. Aber der scharf sin ni ge Ver stand Salo mos läßt die sen Ein wand
nichts gel ten. Ver ges sen heit, so spricht er, deckt in Zu kunft den Wei sen
nicht min der, als den Tho ren - und das ver gällt mir die Freu de an al len mei ‐
nen Schöp fun gen.

V. 17. Dar um ver droß mich zu le ben; denn es ge fiel mir übel, was un ter der
Son ne ge schieht, daß es so gar ei tel und Mü he ist.
Ein gründ li ches Miß be ha gen über das Le ben be schlich den Wei sen, da er
we der im Phi lo so phie ren über das eit le Le ben, noch im Aus schmü cken und
Ver schö nern des eit len Le bens durch al ler lei Glanz der Er de Ru he und Frie ‐
de ge fun den hat te. Miß be ha gen am Le ben er greift schließ lich im mer die je ‐
ni gen, die nach ver geb li chen An stren gun gen und zer ron ne nen Ide a len kei ‐
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nen Gott ha ben, in dem al lein Er satz und zwar tau send fa cher Er satz zu fin ‐
den ist für die Ei tel keit der Er de. Sie spre chen dann mit dem Dich ter wort:

Nichts in der gan zen Welt be hagt mir mehr; Das Le ben lang weilt mich, wie
ein zwei mal Er zähl tes Mähr chen, in das mil de Ohr Des Schläf ri gen ge lei ert.
Bitt re Schmach Hat mir so sehr den Wohl ge schmack der Welt Ver derbt, daß
Al les schaal mir scheint und bit ter.
Von die sem welt li chen Le bens über druß aber ist auf's Strengs te zu schei den
und zu un ter schei den die from me Le bens satt heit, die ei nem himm lisch ge ‐
sinn ten Man ne sehr wohl an steht, da man satt ist die ses Pil ger le bens und
sich aus die sem Lan de der Thrä nen hin über sehnt in die Ru he, die noch vor ‐
han den ist dem Vol ke Got tes. Welt li cher Le bens über druß kann in sei ner
Con se quenz bis zur schreck li chen Sün de des Selbst mor des fuh ren; from me
Le bens satt heit aber gip felt in dem Be kennt niß Pau li: Ich ha be Lust ab zu ‐
schei den und bei Chris to zu sein.

V. 18. 19. Und mich ver droß al le mei ne Ar beit, die ich un ter der Son ne hat -
te, daß ich die sel be ei nem Men schen las sen müß te, der nach mir sein soll -
te. Denn wer weiß, ob er wei se oder toll sein wird? Und soll doch herr schen
in al ler mei ner Ar beit, die ich weis lich gethan ha be un ter der Son ne. Das ist
auch ei tel.
Der be ängs ti gen de Ge dan ke an ei nen schlech ten Nach fol ger, den er nach
der Welt Lauf zu er war ten hat, wie er ihn denn auch in der That ge fun den
hat, ist ihm noch bit te rer, als der Ge dan ke an die Nacht der Ver ges sen heit,
in die un ter schieds los Wei se und Tho ren beim Ster ben ein gehn; die ser Ge ‐
dan ke bohrt sich im mer tie fer in sein Herz, macht ihm sein Ge nuß le ben am
al le run leid lichs ten. Dar um leiht er ihm noch ein mal und wie der Wort und
Aus druck. Was er mit so sau rer Mü he sich be rei tet, das Le ben sich süß zu
ma chen, sieht er im Geis te schon als Beu te ei nes la chen den Tho ren, und da ‐
mit ver schwin det in sei nen Au gen al ler Werth.

V. 20. 21. Dar um wand te ich mich, daß mein Herz ab lie ße von al ler Ar beit,
die ich that un ter der Son ne. Denn es muß ein Mensch, der sei ne Ar beit mit
Weis heit, Ver nun� und Ge schick lich keit gethan hat, ei nem An dern zum
Erbt heil las sen, der nicht dar an ge ar bei tet hat. Das ist auch ei tel und ein
groß Un glück.
Noch ein mal tritt der Ge dan ke an ei nen thö rich ten Er ben als der Wurm auf,
der den Auf bau ir di scher Herr lich kei ten zer nagt. Im Hin ter grun de der sa lo ‐
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mo ni schen Herr lich keit steht die Thor heit Re ha be ams wie ein fin st rer
Schat ten. Die Ah nung davon be wirkt bei Salo mo ei ne Wen dung. Die po si ti ‐
ve Sei te der Wen dung wird in die sen Ver sen noch nicht ge nannt, sie wird
erst V. 24 an ge deu tet. Hier wird die Wen dung nur nach ih rer ne ga ti ven Sei te
ge schil dert. Salo mo hört auf, das wahr haf ti ge Gut in gro ßen Wer ken und
An la gen für ir di sche Be hag lich keit zu su chen, Für die Zeit ge nos sen des
Ver fas sers, die in krank haf ter Sehn sucht auf die al te „bes se re Zeit,“ auf die
an ir di schen Freu den rei che sa lo mo ni sche Zeit zu rück schau ten, war das ein
be deut sa mer Wink, der ih nen sag te: Ihr be nei det Salo mos Freu den; o ihr
sollt wis sen, daß auch Salo mo in al ler sei ner Herr lich keit da s nicht ge fun ‐
den hat, was den Men schen wahr haft be frie digt. „Ge sund heit, Welt lust, Ehr'
und Pracht sind nicht das Glück der See len!“

V. 22. 23. Denn was kriegt der Mensch von al ler sei ner Ar beit und Mü he sei -
nes Her zens, die er hat un ter der Son ne, denn al le sein Leb ta ge Schmer zen
mit Grä men und Leid, daß auch sein Herz des Nachts nicht ru het! Das ist
auch ei tel.
Ei ne er grei fen de, tief aus dem Le ben ge grif fe ne Schil de rung von der Un ru ‐
he, die der im Ja gen und Ha schen nach ir di schem Glück Ru he su chen de
Mensch sich selbst be rei tet. Zu dem Ge dan ken an la chen de Er ben, de nen
man frü her oder spä ter beim Ster ben Al les hin ter las sen muß, tritt hier noch
die bis jetzt nicht be son ders her vor ge ho be ne Er wä gung der man nig fa chen
Un fäl le des Le bens, die oft in Ei nem Au gen blick zer stö ren, was man mit so
vie ler Mü he und Sor ge ge schaf fen hat. Die se Er wä gung treibt selbst den
Schlum mer von den Au gen, daß man die kum mer vol len Näch te auf sei nem
Bet te sor gend und wei nend sitzt. Schät ze, die die Mot ten und der Rost ver ‐
zeh ren, Schät ze, nach de nen die Die be gra ben, kön nen wohl Ge gen stän de
der Sor ge und Angst, aber nicht Mit tel der Ru he sein. Der Dich ter Rü ckert
nennt dar um das Gold ei nen Heuch ler mit dop pel tem Ge sicht, be ste chen ‐
dem Lä cheln und kal tem Her zen und singt von ihm:
Er ist's, um den das Herz aus Furcht dem Geiz'gen bricht, Er ist's, um den
des Nei des Blick den Rei chen sticht. Das Schlimms te ist, wer ihn be wahrt,
dem nützt er nicht; Und wer ihn nützt, der thut da durch auf ihn Ver zicht.
Dar um ver ach tet ihn ein ed ler Mann und spricht: Du Tau ge nichts, hin weg
aus mei nem An ge sicht.
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V. 24. Ist es nun nicht bes ser dem Men schen, es sen und trin ken und sei ne
See le gu ter Din ge sein in sei ner Ar beit? Aber sol ches se he ich auch, das von
Go� es Hand kommt.
Die ser Vers ist der Schlüs sel zum gan zen Ka pi tel; der Ver stand zieht hier ei ‐
nen Schluß aus al lem Vo ri gen, und der Glau be, lan ge ge nug stumm ge we ‐
sen, er hebt sich und macht zu dem Ver stan des schluß ei nen Zu satz der Gott ‐
se lig keit. Wer die sen Vers falsch ver steht, ver steht das gan ze zwei te Ka pi ‐
tel, ja das gan ze Buch falsch. Das aber ist fal sches Ver ständ niß die ses Ver ‐
ses, wenn man ihn so auf faßt, als ob der Ver fas ser hier ver zwei felnd an al ‐
lem Hö he ren den hei te ren Ge nuß des Au gen blicks als das ein zig Wah re
emp feh le, von die ser Auf fas sung kommt man dann con se quent da hin, das
Buch im Gan zen mit dem fri vo len Dich ter Hein rich Hei ne als das Ho he lied
der Skep sis zu be zeich nen. Es steht aber viel mehr al so, daß nach zwei ge ‐
schei ter ten Ver su chen mit ei ge ner Ver nunft und Kraft die Ei tel keit die ses
Le bens zu über win den die Ver nunft zwar fragt: „Soll te nun nicht fröh li cher
Le bens ge nuß oh ne al les wei te re Nach den ken das Bes te sein?“ der sich auf ‐
raf fen de Glau be aber ant wor tet: „Ja, doch nur in dem Fal le, wenn man die
Freu de des Le bens aus je ner Hand dank bar hin nimmt, aus der al le gu te und
voll kom me ne Ga be kommt, aus Got tes Hand!“ Wirk li che Freu de, will der
Ver fas ser da mit sa gen, hat Salo mo nicht in sei ner viel ge rühm ten Weis heit,
nicht in sei ner oft be sung nen äu ße r li chen Herr lich keit ge fun den, son dern al ‐
lein in der Hin ga be an Gott, den Ge ber al ler Gü ter, den from men Men ‐
schen hü ter. Das ist die po si ti ve Sei te der Wen dung, von der V. 20 die Re de
war, daß der Mensch den Quell der Freu de in Gott su che. Zu ei ner Ab wen ‐
dung von der Ei tel keit der Din ge bringt es auch der blo ße Ver stand, wenn er
die Ein sicht von dem Un be stand und der Hin fäl lig keit des Le bens ge won ‐
nen, daß er spricht: „Ach, ich bin des Trei bens mü de, was soll all' der
Schmerz und Lust?“ daß er sich das Wort der Schrift 1 Sam. 12. 21 Wohl ge ‐
fal len läßt: „Wei chet nicht dem Ei teln nach; denn es nüt zet nicht und kann
nicht er ret ten, weil es ein ei tel Ding ist!“ aber zu ei ner Zu wen dung zu Gott
bringt es al lein der Glau be. „Wen det euch zu mir, so wer det ihr se lig, al ler
Welt En de,“ so spricht der gro ße Gott selbst; und was nicht der Ver stand der
Ver stän di gen sieht, das mer ket in Ein falt ein kind lich Ge müth, das er greift
oh ne Grü beln und oh ne Be rat hen mit Fleisch und Blut der seh nen de Glau be
und er faßt sei nen Gott und in Ihm die Quel le wah rer Freu de. Crea tur ängs ‐
tet nur, Gott al lein kann ge ben Freu de, Fried' und Le ben. Daß der Weg zu
Gott für den Sün der noch der Ver mit te lung be darf, näm lich der Ver mit te ‐
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lung durch das Sühn op fer Chris ti, bleibt hier un be rührt; aber die Schrift
muß durch die Schrift aus ge legt wer den, und der Vers des Pre di gers: „Ich
se he, daß Sol ches, näm lich wah re Freu de, von Gott kommt“ durch den Vers
des Hei lan des: „Nie mand kommt zum Va ter, denn durch mich!“

V. 25. Denn wer hat fröh li cher ge ges sen und sich er göt zet denn ich?
Wä re die se Lu ther sche Ue ber set zung - auch die nie der län di sche Ver dol met ‐
schung hat hier den sel ben Sinn - die rich ti ge, dann wä re der Ge dan ken gang
die ser: Von Got tes Hand kommt al lein der fröh li che Ge nuß der Ga ben Got ‐
tes auf Er den; ich ha be lan ge ge nug und wie kein And rer Fröh lich keit und
Er göt zung in den Din gen die ser Er de ge sucht oh ne Gott und sie nicht ge ‐
fun den. Al lein nach den bes ten, al ten Les ar ten ist viel mehr zu über set zen:
Denn wer is set oder wer ge nie ßet au ßer durch Ihn? Der Glau be al so, der V.
24 her vor brach, setzt hier noch di rekt sei ne Re de fort. Gott ist es, der den
fröh li chen Ge nuß der Ga ben ge ben und das Herz selbst ge nuß fä hig und
fröh lich ma chen muß. Es pre digt al so der Pre di ger wahr lich nicht ei ne Re li ‐
gi on des Dies seits, viel mehr weist er sehr stark hin auf den le ben di gen Gott,
von dem al lein das Heil kommt; er dringt al ler dings auf ein Aus kau fen der
Freu den stun den die ses ar men Le bens, aber er kennt kei ne an de re wahr haf ti ‐
ge Freu de, als die auf der Got tes furcht ruht und die mit der Got tes furcht al ‐
le zeit Hand in Hand geht. Die se Ten denz sei ner Be trach tun gen bricht nicht
nur hier, son dern an al len an dern Stel len des Bu ches durch, wo der Glau be
den Ver stand zum Schwei gen ver urt hei lend sieg reich zu Wor te kommt,

V. 26. Denn dem Men schen, der ihm ge fällt, gibt er Weis heit, Ver nun� und
Freu de; aber dem Sün der gibt er Un glück, daß er samm le und kau fe und
doch dem ge ge ben wer de, der Go� ge fällt. Dar um ist das auch ei tel Jam -
mer.
Gott ist es, der Weis heit, Ver nunft und Freu de, die wei se, ver nünf ti ge Freu ‐
de schenkt, de nen näm lich, die ihm ge fal len d. i. die sich ihm er ge ben und
sei ner Gna de. Die je ni gen, die sich durch eig ne Ver nunft und Kraft Freu de
des Le bens ver schaf fen wol len, er rei chen's nicht, ma chen sich nur Qual. Es
ist das der sel be Ge dan ke, den der sa lo mo ni sche Psalm 127 so schön aus ‐
führt, wenn er sagt: Es ist um sonst, daß ihr frü he auf ste het und her nach lan ‐
ge sit zet und es set eu er Brot mit Sor gen, denn sei nen Freun den gibt er es
schla fend. Aber mit die sem Ge dan ken ver bin det sich an uns rer Stel le noch
ein an de rer: Wer oh ne sich Gott zu er ge ben im Ge nus se sein Glück sucht,
quält sich um sonst und ar bei tet nur dem From men in die Hän de; was der
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Gott lo se ge sam melt, gibt Gott dem Ge rech ten. Der Ver stand in den frü he ren
Ver sen des Ka pi tels hat te es als ei nen be son ders star ken Zug und Be weis
der Ei tel keit er faßt, daß der die Ge nuß mit tel sam meln de Wei se für ei nen
thö rich ten Er ben samm le, ein Salo mo für ei nen Re ha be am; hier dreht der
Glau be die sen Satz um und sagt: Der Gott lo se muß für den Gott se li gen, der
Un ge rech te für den Ge rech ten, ein Saul für ei nen Da vid sam meln. Die Mo ‐
ral ist ein fach: Blo ße Le bens klug heit er ringt die wah re Freu de al ler dings
nicht, im Ge gent heil sie ist Thor heit, die sich für And re quält; aber ruht die
Le bens klug heit auf dem Grun de der Gott se lig keit, dann wird ihr das lieb li ‐
che Leos des fröh li chen Sin nes zu Theil. Der Schluß satz: „Dar um ist das
auch ei tel und Jam mer,“ will nicht dies eben vom Glau ben Aus ge spro che ne
et wa wie der auf he ben, son dern geht auf die vor he ri ge Schil de rung des Un ‐
ter neh mens, aus eig nem Wil len in den Gü tern die ser Welt die wah re Freu de
zu fin den - dies Un ter neh men ist ei tel. Das all zeit fröh li che Herz kommt al ‐
lein von Gott!

Ir di sche Wol lüs te sind ei tel - so lau tet in un se rer deut schen Bi bel die Ue ber ‐
schrift des zwei ten Ka pi tels. Sie drückt nicht das Gan ze des In halts aus; es
gilt, noch hin zu zu set zen: Er lö sung von der Ei tel keit gibt nur die Wen dung
zu Gott. Mö ge die se Dop pel wahr heit durch den hei li gen Geist sich tief in
un ser Herz prä gen.
O wär' un ser Herz ent nom men 
Dem, was lockt durch eit len Glanz 
Und halt ab zu Gott zu kom men, 
In dem al le Gut' ist ganz! 
O war' un ser Aug' der See len 
Ste tig nur auf Gott ge wend't, 
So hätt' auch das sorg lich Quä len 
Im Ge wis sen ganz ein End'! 
O Du Ab grund al ler Gü te, 
Zeuch durchs Kreuz in Dich hin ein 
Geist, Seel', Herz, Sinn und Ge mü the, 
Ewig mit Dir eins zu sein! Amen.

Drit tes Ka pi tel
Ei ne drit te in sich ziem lich zu sam men hän gen de und ab ge run dete Ge dan ‐
ken rei he tritt uns in die sem Ka pi tel ent ge gen, ei ne Ge dan ken rei he, wie sie
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sich stützt auf ei nen drit ten Ver such Salo mos oder viel mehr des sen, der ihn
re dend ein führt, mit ten in der Ei tel keit der Din ge fes ten Bo den un ter den
Fü ßen zu ge win nen. Salo mo war zu erst den Weg der Weis heit die ser Welt
ge wan dert und hat te auf die sem We ge den Frie den nicht ge fun den. Er hat te
dann den Weg des Ge nus ses und der Ar beit für Ge nuß ein ge schla gen; auch
die ser Weg half ihm nicht aus der Ei tel keit her aus, wohl aber er hob auf die ‐
sem We ge am En de der Glau be sei ne Stim me und pre dig te, daß, was der
Mensch auf sei nen We gen nicht fin de, Gott de nen ge be, die ihn lie ben. Die ‐
sen Wink des Glau bens nimmt Salo mo nun bei sei nem drit ten Ver su che auf;
er schlägt noch ein mal den Weg der Weis heit ein, aber läßt ihn sich be ‐
leuch ten von dem Lich te des Glau bens. Nicht auf je de Par thie des We ges
fällt das Licht der Gott se lig keit, doch aber auf die grö ße re Hälf te des We ‐
ges; und es ent steht so fol gen de Re fle xi on: Es ist al ler dings Al les un ter die ‐
ser Son ne ei tel, denn es ist Al les zeit lich; aber Gott hat al lem Mensch li chen
die Zei ten ge setzt und ge ord net, der sel be Gott, der dem Men schen die
Ewig keit ins Herz ge ge ben. Sieht der Mensch nur mit ten in der Ei tel keit auf
die Vor se hung Got tes, so muß sich der Schmerz über die Ei tel keit be sänf ti ‐
gen; und ver senkt sich der Mensch nur in die Ewig keitsah nun gen sei nes
Her zens, so ver liert die Ei tel keit der Din ge für ihn viel von ihrem Fürch ter ‐
li chen. In ein zel nen Fäl len frei lich wird es sehr schwer sein, sich aus dem
Schmerz über die trau ri ge Wirk lich keit her aus zu rei ßen; al lein der Ge dan ke,
daß auch die schlimms ten Zei ten wohl ge mein te Schi ckun gen der Vor se hung
sind und sich nach Got tes Vor se hung end lich wen den müs sen, bringt auch
über die schwers te An fech tung hin über. Oh ne Gott ist der Mensch nichts
und sinkt auf die Stu fe des Viehs, aber in Gott und mit Gott wird er hoch er ‐
ho ben durch das Ge den ken an die Vor se hung in der Zeit und an die Ewig ‐
keit, die über der Zeit ist. - Das Ab se hen des Ver fas sers bei die ser drit ten
Ge dan ken rei he ist of fen bar das, sein im Elen de und un ter tiefs ter De müthi ‐
gung durch heid nischen Druck seuf zen des Volk zu trös ten. Lei den de, Un ‐
ter drück te, Seuf zen de wer den noch heu te die ses Ka pi tel zu ihrem rei chen
Trös te le sen.

V. 1. Ein Jeg li ches hat sei ne Zeit und al les Vor neh men un ter dem Him mel
hat sei ne Stun de.
Es klingt zwar ähn lich, ist aber durch aus nicht das sel be, ob man sagt: Al les
ist ver gäng lich und ei tel; oder ob man sagt: Al les hat sei ne Zeit und Stun de.
Al les ist ei tel und ver gäng lich - so spricht der Ver stand, wenn er das flüch ti ‐
ge Le ben in der Welt oh ne Be zie hung auf Gott an sieht und auf faßt. Al les
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hat sei ne Zeit und Stun de - so spricht der Ver stand, der sich vom Glau ben
hat leh ren las sen, daß es ei nen Gott gibt, der für ein Jeg li ches die Zeit ge ‐
setzt hat. Al les Vor neh men un ter dem Him mel hat sei nen von Gott fest ge ‐
setz ten Zeit punkt. „Er än dert Zeit und Stun de,“ spricht auch Da ni el 2, 21
von Gott. Gott der Herr be stimmt Je dem den Zeit punkt, wo es ein tritt, und
die Frist, die es dau ert. Welt und Le ben sind al so trotz al ler Ei tel keit doch
kein wüs tes Durch ein an der; über al lem Thun und Handt hie ren des Men ‐
schen steht die ge wal ti ge Hand Got tes, die Al les ord net und ver sieht, und
die auch hin ein greift und ein greift nach vor be dach tem Rath und Plan. So
flüch tig die Welt, so ei lend das Le ben ist, un ter dem Ge sichts punk te der
gött li chen Vor se hung ge winnt doch Al les ein andres An sehn, als das der pu ‐
ren Ei tel keit; aus dem wir ren Durch ein an der bun ter Zu fäl lig kei ten des Au ‐
gen blicks taucht ein gro ßer zu sam men hän gen der Welt plan auf. An die sem
Ver mö gen die Un ter neh mun gen der Men schen nichts än dern; sie sind und
blei ben da her an und für sich ei tel. Aber wer sich dem Got te hin gibt, der
Al les ord net und be stimmt, dem wird die Zeit ei ne Gna den zeit und je de
Stun de ei ne Stun de fröh li chen und dank ba ren Auf blicks auf den Herrn.

V. 2. Ge bo ren wer den. Ster ben, pflan zen, aus ro� en, das ge pflanzt ist, hat
sei ne Zeit.
In die sem und den fol gen den Ver sen wird der ers te Vers de tail liert, das „ein
Jeg li cher“ und „al les Vor neh men“ wird in 28 Thei le zer legt: Des Men schen
An fang und des Men schen En de hat sei ne be stimm te, ge ord ne te Zeit und
Stun de, und nicht min der das, was er an fängt und was er en det. Daß An fang
und En de un se res Le bens in Got tes, des All wal ten den, Hand ste hen, gibt
uns ei ne ge wis se Si cher heit mit ten in al ler Flüch tig keit des He bens. Aus
die sem Ge füh le gott se li ger Si cher heit her aus singt Da vid im 139. Psal me V.
13-16: „Du hast mei ne Nie ren in dei ner Ge walt, du wa rest über mir in Mut ‐
ter lei be. Ich dan ke dir dar über, daß ich wun der bar lich ge macht bin. Wun ‐
der bar lich sind dei ne Wer ke, und das er ken net mei ne See le wohl. Es war dir
mein Ge bein nicht ver hoh len, da ich im Ver bor ge nen ge macht ward; da ich
ge bil det ward un ten in der Er de. Dei ne Au gen sa hen mich, da ich noch un ‐
be rei tet war; und wa ren al le Ta ge auf dein Buch ge schrie ben, die noch wer ‐
den soll ten und der sel ben kei ner da war.“ Das Pflan zen und das Aus rot ten
des Ge pflanz ten ist ein Bild al ler Thä tig keit des Men schen über haupt; das
Pflan zen be zeich net den Be ginn der Ar beit, das Aus rot ten das En de: der
Mensch kann mit sei nen Be stre bun gen doch nie über das von Gott be ‐
stimm te Maaß der Zeit hin aus; der Mensch ist, in dem er pflanzt, nur ein
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Werk zeug Got tes, und so bald Gott es be stimmt, wer den die Pflan zen wie der
aus ge rot tet. Aus die ser Er wä gung ent springt das from me Ab hän gig keits ge ‐
fühl, das sich in al le sei nem Thun und Las sen von der gött li chen Weltre gie ‐
rung ge tra gen weiß - ein Ge fühl, das vor an dern ge eig net ist, den Schmerz
über die Ei tel keit der Din ge zu dämp fen. Ist für mei ne Wie ge und mein
Grab, ist für all' mein Thun und Las sen mir Zeit und Stun de von dem ewi ‐
gen Got te be stimmt, was kann ich dann Bes se res thun, als mich an das Er ‐
bar men des All mäch ti gen leh nen und be ten:

A und O, An fang und En de, Nimm mich, Herr, in Dei ne Hän de Wie ein
Töp fer sei nen Thon; Meis ter, laß Dein Werk nicht lie gen, Hilf mir be ten,
wa chen, sie gen, Bis ich steh' vor Dei nem Thron.

V. 3. Wür gen hat sei ne Zeit, Hei len hat sei ne Zeit, bre chen hat sei ne Zeit,
bau en hat sei ne Zeit.
Wür gen und Bre chen be zeich nen Ein wir kun gen der feind li chen Mäch te auf
das Le ben, Hei len und Bau en da ge gen die sanf ten Ge gen wir kun gen der
freund li chen Mäch te auf das Le ben. Wie das Thun und Las sen sei ne Zeit
und Stun de hat, so auch das Lei den und das Ge trös tet wer den. Nur der Un ‐
ver stand kann aus die sem Ver se ei nen Frei brief für Wür ger und Mör der her ‐
aus le sen; die kur z en und knap pen Aus drü cke sind doch klar ge nug, um da ‐
hin ver stan den zu wer den: Ist ir gend wann ein mal ei ne Zeit des Wür gens
und des Bre chens, die Ei nem das eit le Le ben ganz und gar ver lei den möch ‐
te, nur Kopf und Herz oben be hal ten, auch für das Wür gen und Bre chen
gibt es ein: Bis hie her und nicht Wei ter! und es kom men die Stun den des
Hei lens und des Bau ens. Die Zeit der per si schen Herr schaft war für Is ra el
ei ne sol che Zeit des Wür gens und des Bre chens, die Zeit der Mak ka bä er da ‐
hin ge gen ei ne Zeit des Hei lens und Bau ens; die vol le Zeit des Hei lens und
Bau ens brach aber erst an mit dem Ad vent Je su Chris ti, da durch die herz li ‐
che Barm her zig keit Got tes der Ret ter er schien, der Bal sam hat te für die
tiefs ten Wun den und der sich selbst zum Eck stein leg te für ei nen Bau, der
da blei bet.

V. 4. Wei nen hat sei ne Zeit, La chen hat sei ne Zeit, Kla gen hat sei ne Zeit, Tan -
zen hat sei ne Zeit.
Wei nen und Kla gen ent spricht dem Wür gen und Bre chen des vo ri gen Ver ‐
ses, La chen und Tan zen dem Hei len und Bau en. Wie das Drän gen der Drän ‐
ger sei ne Zeit hat, so auch die Kla ge über die Drang sal; wie auf das Wür gen
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und Bre chen das Hei len und Bau en folgt, so auf das Wei nen und Kla gen das
La chen und Tan zen.

Gott kennt die rech ten Freu den stun den, 
Er weiß wohl, wann es nütz lich sei; 
Wenn er uns nur hat treu er fun den 
Und wer tet kei ne Heu che lei, 
Es kommt Gott, eh' wir's uns ver sehn, 
Und las set uns viel Gut's ge scheh'n. 
Denk' nicht in dei ner Drang sals hit ze, 
Daß Du von Gott ver las sen sei'st 
Und daß der Gott im Schoo ße sit ze, 
Der sich mit ste tem Glü cke speist. 
Die Fol ge zeit ver än dert viel 
Und set zet Jeg li chem sein Ziel.

V. 5. Stei ne zer streu en hat sei ne Zeit und Stei ne sam meln hat sei ne Zeit;
Her zen hat sei ne Zeit und Fer nen vom Her zen hat sei ne Zeit.
Han del ten die vo ri gen Ver se mehr vom Wech sel von Freud' und Leid im
All ge mei nen, so schil dert die ser Vers, daß auch Freud' und Leid in Haus
und Her zen sei ne von Gott ver ord ne te Zeit hat. Stei ne zer streu en, ein Haus ‐
we sen auf lö sen - so schmerz lich es ist, es ist zeit lich; wenn die Stun den sich
ge fun den, bricht die Hülf' mit Macht her ein, und es kommt die Zeit des
Stei ne sam melns, der Wie der auf rich tung des Haus we sens. Hi ob ver lor Al ‐
les, was er hat te, und ge wann schließ lich Al les dop pelt wie der. Aber man
soll nun hin wie der um nicht mei nen, daß das Wohl sein in der Mit te lie ber
Haus ge nos sen uns das ewi ge Gut er set zen kön ne; o nein, auch herz li che
Lie be der Un sern hat Ih re Zeit; die sich heu te her zen, müs sen viel leicht
mor gen schon das Fer nen vom Her zen er fah ren. Wie man ches Herz, mit
dem wir einst in from mer Lie be ver bun den wa ren, schlägt nicht mehr, und
wir kön nen nur noch in stil ler Weh muth sei nen To des tag als sei nen himm li ‐
schen Ge burts tag fei ern. Und wie man ches Herz schlägt zwar noch, aber
nicht mehr für uns. Man den ke an Ja kob und La ban. Wer muß nicht mit
dem Dich ter be ken nen:

Ach, ich hab' ihn auch ge fühlt 
La bans kal ten Blick, 
Wenn die Lie be, ab ge kühlt, 
sich zog zu rück; 
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Wenn ein Herz, das lie be warm 
Einst an mei nem schlug, 
Plötz lich kalt und lie be arm 
Sprach: Es ist ge nug!

V. 6. Su chen hat sei ne Zeit und Ver lie ren hat sei ne Zeit, be hal ten hat sei ne
Zeit und Weg wer fen hat sei ne Zeit.
Su chen und Ver lo ren gehn las sen (so heißt es wört lich) wer den durch Be hal ‐
ten und Weg wer fen nä her er läu tert und be stimmt. Die Re de geht von den
Per so nen zu den Din gen über. Wenn der Mensch lie be Per so nen, de ren
Freund schaft er lan ge ge sucht und be wahrt, da durch ver liert, daß sie sich
selbst von ihm „fer nen“, so ver liert er lie be Din ge, um die er sich lan ge be ‐
müht und die er lan ge gern be wahrt, end lich da durch, daß er ih rer sel ber
über drüs sig wird und sie weg wirft. Die Din ge die ser Er de sind auch Din ge
die ser Zeit; mit der Zeit ver än dert sich ihr Werth vor un sern Au gen. Din ge,
für die wir als Kin der schwärm ten, le gen wir in der Ju gend schon still bei ‐
seit; und man cher Kranz, den wir in der Ju gend wan den, ent lockt uns im
Al ter kaum noch ein Lä cheln. Wer ge wohnt ist, ein Ta ge buch zu füh ren,
blät tre ein mal in den Blät tern, die er vor 10 Jah ren ge schrie ben, und er wird
kaum be grei fen, wie er dies und je nes da mals hat su chen und be hal ten kön ‐
nen, wo für er doch jetzt nur ein Kopf schüt teln hat, und wie Vie les er in 10
Jah ren hat ver lo ren gehn las sen und als Tand weg ge wor fen. Wohl dem, der
dar um die Din ge die ser Zeit ge braucht, als ge brau che er sie nicht, und sich
des to flei ßi ger mit den Din gen be schäf tigt, die ei ner hö he ren Welt ord nung
an ge hö ren und ewig sol len sein.

V. 7. Zer rei ßen hat sei ne Zeit und Zu nä hen hat sei ne Zeit, Schwei gen hat sei -
ne Zeit und Re den hat sei ne Zeit.
Das Zer rei ßen und Zu nä hen der Klei der war un ter Is ra el das Zei chen der
Trau er und des Auf hö rens der Trau er; das Schwei gen war eben falls ein Zei ‐
chen tie fer Trau er: von Hi obs Freun den steht ge schrie ben: Sie sa ßen mit
ihm auf der Er de sie ben Ta ge und sie ben Näch te und re de ten nichts mit
ihm, denn sie sa hen, daß der Schmerz sehr groß war; mit dem En de der
Trau er und des Schmer zes fin det sich auch die Spra che wie der. Der Ver fas ‐
ser leb te un ter ei nem trau ern den Ge schlech te, dar um kommt er im mer wie ‐
der auf den Ge dan ken zu rück, daß auch ir di sche Trau er nichts Ewi ges ist,
son dern ih re Zeit hat.
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Zu letzt geht's wohl dem, der ge recht auf Er den
Durch Chris ti Blut und Got tes Er be war; 
Es kommt zu letzt das an ge neh me Jahr, 
Der Tag des Heils, an dem wir fröh lich wer den,

V. 8. Lie ben hat sei ne Zeit und Has sen hat sei ne Zeit, Streit hat sei ne Zeit
und Frie de hat sei ne Zeit.
Lie be und Haß, Streit und Frie de sind in be stän di gem Wech sel auf Er den
be grif fen. Da mit sol len sich trös ten, die un ter dem Haß und Streit zu lei den
ha ben, und in gu ter Zu ver sicht der Lie be und des Frie dens war ten. War ten -
dies Wort sol len im Lei de al le die je ni gen sich zur Loo sung ma chen, die da
wis sen, daß Al les sei ne Zeit hat. Ver geb lich und um sonst ist es, in küm mer ‐
li chen Zei ten sich aus sich selbst ein schö ne res, be frie di gen des Da sein zu
schaf fen; nur durch Stil le sein und Hof fen kön nen wir stark sein.

V. 9. Man ar bei te, wie man will, so kann man nicht mehr aus rich ten.
Wört lich: Was ist der Vort heil des sen, der et was thut, da für daß er sich mü ‐
het? Es ist das ei ne Fra ge, und die Ant wort ist: Ein Mensch, der, los ge ris sen
von Gott, auf sei ne eig ne Hand die Welt und sein Le ben ver bes sern will, der
rich tet nichts aus; wie ge won nen, so zer ron nen. Wenn die Zeit da ist, wird
aus ge rot tet, was er ge pflanzt hat, und er selbst muß von hin nen fah ren, wie
ein Schat ten. Nur wer Gott, dem Al ler höchs ten traut, der hat auf kei nen
Sand ge baut.

V. 10. Da her sah ich die Mü he, die Go� den Men schen ge ge ben hat, daß sie
dar in nen ge pla get wer den.
Oh ne Gott ist al les Ar bei ten und Sich pla gen ei ne un se li ge Mü he, ähn lich
wie das Werk des Si sy phus, von dem die al ten Hei den er zähl ten, daß er sich
Tag und Nacht quä le, ei nen Fels block auf ei nen Berg zu wäl zen, aber je des ‐
mal, wenn er den Stein bald bis zur Hö he ha be, stür ze er wie der mit
Donner ge pol ter her ab. Die Ge schich te von Si sy phus ist ei ne Fa bel; aber daß
die Stei ne im mer wie der her un ter rol len, wenn man sie glaubt, bald zur Hö ‐
he zu ha ben, ach das ist kei ne Fa bel. Gott selbst in sei ner stra fen den Ge ‐
rech tig keit, die doch auch zu gleich lo cken de Gna de ist, hat es so ein ge rich ‐
tet, daß die Sün der oh ne Ihn nichts aus rich ten, son dern nur dann et was aus ‐
rich ten kön nen, was blei ben den Werth hat, wenn sie sich zu Ihm be keh ren.
Wo das ge schieht, ver wan delt sich die Pla ge in fro he Ar beit, und die se Ar ‐
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beit hat Se gen. Denn die Gott se lig keit ist zu al len Din gen nüt ze und hat die
Ver hei ßung die ses und je nes Le bens.

V. 11. Er aber thut Al les fein zu sei ner Zeit und las set ihr Herz sich ängs ten,
wie es ge hen soll in der Welt; denn der Mensch kann doch nicht treff en das
Werk, das Go� thut, we der An fang noch En de.
Der An fang die ses Ver ses heißt wört lich: Al les thut er fein zu sei ner Zeit;
auch hat er die Ewig keit in ihr Herz ge ge ben, oh ne die der Mensch doch
nicht kann u. s. w. Ue ber al len Un ter neh mun gen der Men schen steht die un ‐
wan del ba re Ord nung Got tes, der Al les thut zu sei ner Zeit, Al les im rich tigs ‐
ten und güns tigs ten Zeit punkt nach sei nem un er forsch li chen, aber im mer
wei sen Rath schluß voll zieht. Sehr rich tig sagt Je sus Si rach 39, 21 und 40:
„Al le Wer ke des Herrn sind sehr gut, und was er ge bie tet, das ge sche het zu
rech ter Zeit - daß man nicht sa gen darf: Es ist nicht Al les gut; denn es ist
ein Jeg li ches zu sei ner Zeit köst lich.“ Frei lich wer so spre chen und den ken
will, wer tref fen will das Werk, das Gott thut d. i. wer es al le zeit tref fend, zu
tref fend, pas send, köst lich fin den will, der muß mit ten in der Zeit das Ewig ‐
keits ge fühl pfle gen, das Gott in je de Men schen brust ge pflanzt hat. Gott hat
uns mit dem un ver tilg ba ren Got tes be wußt sein zu gleich ein un ver tilg ba res
Ewig keits be wußt sein in den Geist ge legt, daß un se re See le „sich in die ser
Lei bes höh le nach et was Un end li chem lenkt.“ Die Welt ist uns zu klein, wir
brau chen Ewig kei ten. Die ses Ewig keits be wußt sein soll un ter dem Ge fühl
der Un be stän dig keit al les Ir di schen ge weckt und ge stärkt wer den. Nur im
Lich te der Ewig keit wird uns der bun te und un auf hör li che Wech sel der Zeit
er träg lich - und be greif lich; die Zeit er hält für uns Ewig keits ge halt, wir
wen den uns in der Macht des Geis tes den Kräf ten der zu künf ti gen Welt zu
und nüt zen die se Zeit, die kur ze Zeit auf Er den, für die gro ße, erns te Ewig ‐
keit.

V. 12. 13. Dar um merk te ich, daß nichts Bes se res dar in nen ist, denn fröh lich
sein und ihm güt lich thun in sei nem Le ben. Denn ein jeg li cher Mensch, der
da is set und trin ket und hat gu ten Muth in al ler sei ner Ar beit: das ist ei ne
Ga be Go� es.
Hat Gott die Fä den des zeit li chen Le bens in sei ner Hand und webt Er sie
zu sam men für das ewi ge Le ben, dann ist es fromm und wei se zu gleich, in
der kind li chen Hin ga be an sei ne Vor se hung froh zu ge nie ßen, was Er be ‐
schie den, und gern zu ent beh ren, was Er ver sagt. Eben so we nig wie im 24.
Ver se des vo ri gen Ka pi tels wird in die sen Ver sen leicht sin ni ge Ge nuß sucht
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ge pre digt, viel mehr ge nüg sa me Got tes furcht. Es ist ei ne Ga be Got tes, gu ten
Muth zu ha ben durch al le Wech sel und Wan de lun gen die ses müh se li gen Le ‐
bens hin durch; Er gibt sie sei nen Kin dern, die von Ihm er bit ten, was ih nen
man gelt.

V. 14. 15. Ich merk te, daß Al les, was Go� thut, das be steht im mer; man
kann nichts da zu thun, noch abt hun; und sol ches thut Go�, daß man sich
vor ihm fürch ten soll.
Was Gott thut, das ste het da; und was er thun will, das muß wer den: denn er
trach tet und ja get ihm nach. Der 16. Vers lau tet wört lich: Was ge sche hen
ist, das war längst; und was ge sche hen soll, das ist auch längst ge sche hen,
und Gott sucht das Ver gan ge ne wie der her vor. Got tes Thun und des Men ‐
schen Thun wer den ge gen ein an der ab ge wo gen; Got tes Thun ist ewi ges, des
Men schen Thun ist zeit li ches Thun. Der Mensch für sich und los ge löst von
Gott kann nichts Be stän di ges zu We ge brin gen; bringt er et was zu We ge,
was den Schein des Neu en hat, so zeigt sich bald bei nä he rem Zu se hen, es
ist schon längst da ge we sen; Gott holt das Ver gan ge ne her vor - näm lich zur
Ver glei chung des schein bar Neu en, da mit der Mensch im mer wie der in ne
wer de: An mir und mei nem Le ben ist nichts auf die ser Erd'. Wer die ser Er ‐
kennt niß sich nicht ver schließt, wird sich nicht län ger mit. Mü hen und Rin ‐
gen um Un be stän di ges ab ge ben, son dern, der Ewig keit zu pil gernd, un ter ‐
wegs ein fach Al les, was Gott ihm zur Zeh rung reicht, mit Dank hin neh men.
Aber das Bö se, was ge schieht, die Un ge rech tig kei ten, die sich auf Er den
voll ziehn, wie soll der from me Wei se die sel ben sich rei men, wie soll er zu
ih nen sich stel len? Dar auf ant wor ten die bei den fol gen den Ver se.

V. 16. 17. Wei ter sa he ich un ter der Son ne Stä� e des Ge richts, da war ein
go� los We sen, und Stä� e der Ge rech �g keit, da wa ren Go� lo se. Da dach te
ich in mei nem Her zen: Go� muß rich ten den Ge rech ten und Go� lo sen;
denn es hat al les Vor neh men sei ne Zeit und al le Wer ke.
Wört lich: Wei ter sa he ich un ter der Son ne: der Ort des Rechts, da ist die
Bos heit, und der Ort der Ge rech tig keit, da ist der Bö se. Und ich sprach in
mei nem Her zen: Den Ge rech ten und Bö sen wird Gott rich ten, denn Zeit für
al les Ver lan gen und über je des Werk ist dort. Nicht nur ge gen die Ei tel keit,
auch ge gen die Un ge rech tig keit in dem eit len Le ben gibt der Blick auf den
Herrn der Zei ten Trost. Is ra el hat te un ter heid nischer Ge walt und Ty ran nei
zu lei den; die Ob rig keit, bei der al le Un ter drück ten Recht fin den soll ten,
üb te selbst Un ter drü ckung. Das Volk war dar über voll Grimms und Aengs ‐
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tens; aber der Ver fas ser lehrt sein Volk, die Au gen auf zu he ben zu dem
Herrn, des sen ge wal ti ge Hand die Sei nen nur dar um de müthigt, auf daß er
sie er hö he zu sei ner Zeit. Gott läßt kei ne Sün de un ge straft, auch nicht den
Miß brauch der ob rig keit li chen Ge walt; er hat da für ge sorgt, daß die Bäu me
nicht in den Him mel wach sen, sei ne ver gel ten de Ge rech tig keit wird der ‐
einst ei nen groß ar ti gen Wech sel der Plät ze her bei füh ren; er wird einst mit
den gott lo sen Ge walt ha bern re den in sei nem Zorn und mit sei nem Grimm
wird er sie schre cken.

Es sind ja Gott sehr schlech te Sa chen 
Und ist dem Höchs ten Al les gleich, 
Den Rei chen klein und arm zu ma chen, 
Den Ar men aber groß und reich. 
Gott ist der rech te Wun der mann, 
Der bald er höhn, bald stür zen kann.
So soll al so das Volk Got tes wis sen, daß ihm die Zu kunft ge hört, daß das
Lei den der Un ter drü ckung sei ne Zeit hat, wie Al les in der Welt; dar um soll
und kann es denn sei ne Her zen in Ge duld fas sen und des En des har ren.

V. 18. Ich sprach in mei nem Her zen von dem We sen der Men schen, dar in -
nen Go� an zei get und las set es an se hen, als wä ren sie un ter sich selbst wie
das Vieh.
In ge nau e rer Ue ber set zung: Ich sprach in mei nem Her zen: we gen der Men ‐
schen kin der ge schieht sol ches, da mit Gott sie rei ni ge und da mit sie se hen,
daß sie Vieh sind für sich. Die schwe ren Lei den, die für das Volk Got tes das
Joch der Fremd herr schaft mit sich brach te, wa ren vor her aus dem Ge sichts ‐
punk te der Zeit lich keit be trach tet; jetzt wer den sie in ih rer Zweck mä ßig keit
an ge schaut. Die Ge walt ha ber, die Is ra el drück ten, so un ge recht, so sün dig
sie wa ren, wa ren den noch Gei ßeln Got tes, die der Herr mit gro ßer Ab sicht ‐
lich keit ge brauch te, um sein Volt zu rei ni gen und zu läu tern. Un ter den Sün ‐
dern Is ra els rag te her vor die hoch müthi ge, stol ze Ge sin nung; Hoch muth
aber muß gänz lich aus ge rot tet sein in ei ner See le und in ei nem Vol ke, in
dem der ewi ge Gott sein Na he sein kund ge ben soll; denn Gott wi der ste het
den Hof fär ti gen und gibt nur den De müthi gen Gna de. Is ra el soll te de müthig
wer den, dar um führ te Gott es in das tie fe Elend. Dem Gethier des Fel des,
das vom Jä ger ge jagt und er legt wird, oh ne sich schüt zen und ret ten zu kön ‐
nen, wur den sie gleich, die sich so rie sen groß ge dünkt hat ten als Kin der
Abra hams, als aus er wähl tes Volk, wird Je der gleich, der sich sei nem Gott
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und sei ner Ob hut durch Ei gen dün kel und Hof fart ent zieht. Man hat es dem
Ver fas ser un sers Bu ches viel fach übel ge deu tet, daß er die Men schen in ih ‐
rer Gott-Ver las sen heit mit dem Vieh ver gleicht; und na ment lich sind die
Oh ren der Chris ten uns rer Ta ge so zart und emp find lich ge wor den, daß sie
von ei nem sol chen Ver glei che nicht ger ne hö ren. Aber es ist nichts mit die ‐
sem äs the ti schen Chris ten t hum, das fei ner ist, als die Bi bel; die Bi bel gibt
durch aus nichts auf den Satz: „Man soll den Men schen nicht mit ei nem
Thie re ver glei chen,“ son dern ver gleicht Men schen, ja so gar den gro ßen
Gott sehr oft mit Thie ren. Der Hei land wird in der Bi bel ein Lamm ge nannt
und ein Lö we; von dem Herrn Ze ba oth wird ge sagt: Der Herr wird aus Zi on
brül len; Da vid be kennt: Ich bin ein Wurm und kein Mensch. Und ganz ähn ‐
lich wie in un serm Ver se spricht Ha ba kuk 4, 14 von den Men schen, die der
Herr schlägt um ihres Hoch muths wil len. „Du läs sest die Men schen gehn,
wie Fi sche im Meer, wie Ge würm, das kei nen Herrn hat.“ Man soll ein mal
dar über nach den ken, daß die Spra che Canaans, die von den Gläu bi gen uns ‐
rer Ta ge ge spro chen wird, im Gan zen und, Gro ßen viel fei ner und viel wei ‐
cher und viel weich li cher ist, als die Spra che der hei li gen Schrift.

V. 19. Denn es ge het dem Men schen, wie dem Vieh; wie dies s�rbt, so s�rbt
er auch; und ha ben Al le ei ner lei Odem; und der Mensch hat nichts mehr,
denn das Vieh, denn es ist Al les ei tel.
Der Mensch, nach Got tes Eben bild ge schaf fen, steht hoch über dem
Gethier, und Eli hu Hi ob 36, 11 sagt sehr wahr und schön: „Gott hat uns ge ‐
lehr ter ge macht, denn das Vieh auf Er den und wei ser, denn die Vö gel un ter
dem Him mel.“ Aber der Mensch in sei nem Ab fall von Gott be fin det sich
auf ei ner schie fen Ebe ne, die zur Bes ti a li tät hin ab führt, und je grö ßer die
Got tent frem dung ist, des to brei ter drückt sich der Stem pel des Thie res dem
Men schen auf, wie das die Kin der Ko rah Psalm 49, 21 sa gen: „Wenn ein
Mensch in der Wür de ist und hat kei nen Ver stand, so fäh ret er davon wie
ein Vieh.“ Die Mis si o na re wis sen davon aus den Hei den län dern man ches
Lied zu sin gen, aber auch man cher ge tauf te Chris ten mensch, der sei nen
Tau fadel mit Fü ßen zer tritt, ver sinkt in bes ti a li sches We sen. Für die, die
sich selbst durch ih re Sün den ihrem Gott ent frem den, ist vor Al lem das En ‐
de des mensch li chen Le bens, wo dem Men schen der Odem ge ra de so gut
aus geht, wie dem Thier, wenn es stirbt, der Gip fel al ler selbst ver schul de ten
De mü ti gung. Am En de be son ders sind die Gott lo sen gleich dem Vieh, das
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oh ne al le Ah nung vom To de über fal len wird, „das in Lust und Freu den
spie let und den na hen Tod nicht füh let.“

V. 20. Es fäh ret Al les an Ei nen Ort; es ist Al les von Staub ge macht und wird
wie der zu Staub.
Wei te re Aus füh rung des Elends ei nes Men schen, der kei nen Gott und kei ne
Ewig keit kennt. Der Ei ne Ort, an den Al les fährt, ist der Ort der Tod ten, das
Tod ten reich, das Land des Dun kels. Im Lich te der Pro phe ten und des Evan ‐
ge li ums er ken nen wir ei ne schar fe Schei dung zwi schen den Auf ent haltsör ‐
tern der ab ge schied nen Ge rech ten und Un ge rech ten. Wir fin den den rei chen
Mann in der Höl le und in der Qual und La za rum im Schoo ße Abra hams. In
uns rer Stel le aber wird al lein der Ein druck des äu ße r li chen An blicks wie ‐
der ge ge ben, und da er scheint kein Un ter schied; sie fah ren Al le, wenn sie
ster ben, in die Gru be und in das Land des Schwei gens und der Ver ges sen ‐
heit. Als vom Stau be ge nom men zer fal len sie wie der in Staub. Wahr lich
Gott macht es uns ei gent lich sehr leicht, uns als Staub vom Stau be zu füh ‐
len, da er selbst uns recht gründ lich als Staub be han delt. O wür den wir nur
Al le Staub; Staub wird nicht ver letzt. Erst muß der Mensch ei ne Null wer ‐
den, dann kann der Herr ihn ge brau chen.

V. 21. Wer weiß, ob der Geist der Men schen auf wärts fah re und der Odem
des Vie hes un ter wärts un ter die Er de fah re?
Ein Vers, der aus sei nem Zu sam men hang ge ris sen, wie ma te ri a lis ti sche Ver ‐
zweif lung klingt. Aber wenn man dem Ver fas ser un sers Buchs die Ge rech ‐
tig keit wi der fah ren läßt, sein Buch im Zu sam men hange zu le sen und zu be ‐
urt hei len, so wird man es wohl las sen müs sen, ihm Ma te ri a lis mus un ter zu ‐
schie ben, ihm, der erst we ni ge Ver se zu vor be kannt hat te, daß Gott dem
Men schen die Ewig keit in's Herz ge ge ben und der 12, 7 so stark be zeugt:
„Der Staub muß wie der zu der Er de kom men, wie er ge we sen ist, aber der
Geist wie der zu Gott, der ihn ge ge ben hat.“ In Be zug auf mensch li ches
Wis sen und Se hen kann ge sagt wer den, et was sei zwei fel haft, was doch
dem Glau ben un um stöß lich ge wiß ist. Der Ver fas ser will in un serm Ab ‐
schnitt zur De müthi gung sei ner Volks ge nos sen die nie der schla gen de Par al ‐
le le zwi schen dem Men schen, der kei nen Gott hat, und dem Vieh bis an die
Gren ze fort füh ren, und das thut er in die sem Ver se, des sen Poin te ist: Kein
Gott lo ser kann aus und durch sich selbst, weil er los ge löst ist von dem ewi ‐
gen Got te, die Ge wiß heit der Un sterb lich keit ha ben.
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V. 22. Wie der um sa he ich, daß nichts bes se res ist, denn daß ein Mensch
fröh lich sei in sei ner Ar beit, denn das ist sein Theil, denn wer will ihn da hin
brin gen, daß er se he, was nach ihm ge sche hen wird?
Ist dem so, daß auch das schwers te Lei den ver hüll te Gna de ist, uns zu uns ‐
rer De müthi gung ge schickt und daß al le Be stre bun gen oh ne Gott in die
Gru be und in den Staub und in die un se ligs te Un ge wiß heit aus lau fen - nun
dann ist der dank ba re und ein fäl ti ge Ge nuß des sen, was Gott uns in der Ge ‐
gen wart ge ge ben, das Ein zi ge, was sich für ein from mes und wei ses Ge ‐
müth ziemt. Je tie fer die Ein sicht wird in die Vor se hung Got tes, der al lem
Din ge sei ne Zeit und sein Maaß gibt, der Lei den sen det, um die Sin ne für
die Ewig keit zu sam meln, der er nied rigt, um er hö hen zu kön nen, des to
mehr wird zum Le bens mot to das Vers lein:

Ich nehm' es, wie Er's gi bet, 
Was Ihm von mir be lie bet, 
Das sel be hab' ich auch er kiest.
Amen.

Vier tes Ka pi tel
Ei ne neue Be trach tung des eit len Le bens vom Stand punk te ei nes Man nes
aus, der zwar für sich in gläu bi gem An leh nen an die Vor se hung Got tes und
in dank ba rem Hin neh men des sen, was Gott ihm in die sem ar men Le ben be ‐
scheert, Ru he und Be frie di gung ge fun den, der aber voll Mit leids ist mit sei ‐
nen Volks ge nos sen, die in Elend, Kum mer und Ver kehrt heit da hin gehn. Der
Ver fas ser blickt auf den Druck der äu ße ren Ge walt ha ber, un ter dem sein
Volk seufzt, auf den Neid und Geiz, der noch schwe rer als die äu ße re Ty ‐
ran nei das Volk be las tet, und fügt ei ne Ge schich te ei nes uns un be kann ten
Herr schers hin zu zum Be wei se, daß auch bei de nen, die das Volk be drü ‐
cken, kein Glück ist. Lau ter Miß ver hält nis se und Un ord nun gen im Le ben,
lau ter Wi der sprü che und Ver kehrt hei ten - es ist Al les ei tel, ganz ei tel! Nur
im Hei ligt hu me Got tes bei an däch ti ger Ver sen kung in Got tes Wort ist das
Heil mit tel ge gen die Wun den zu fin den, die die Er kennt niß der Ei tel keit al ‐
ler Din ge schlägt. Es ist ei ne Be trach tung des gläu bi gen Ver stan des doch in
der Art, daß der Ver stand in den ers ten 16 Ver sen fast al lein als Wort füh rer
er scheint, da mit durch die trau ri gen Re sul ta te, zu de nen der Ver stand
kommt, die See len ge lockt wür den, aus dem eit len Le ben oh ne Glau ben
sich zu be keh ren zu dem Le ben, das dem Ver fas ser sel ber auf ge gan gen ist
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in der gläu bi gen Hin wen dung zu der Vor se hung Got tes. Im Schluß vers
bricht dann wie die Son ne aus dunk lem Ge wölk der lich te Glau be her vor
und weist die zer schla ge n en Ge müther in Got tes Haus und Wort.

V. 1. Ich wand te mich und sa he an Al le, die Un recht lei den un ter der Son ne;
und sie he da wa ren Thro nen de rer, die An recht li� en, und ha� en kei nen
Trös ter; und die ih nen Un recht tha ten, wa ren zu mäch �g, daß sie kei nen
Trös ter ha ben konn ten.
Es gibt der Thrä nen, nach dem be kann ten Dicht wort, un ter dem Mon de sehr
viel. So heiß nun auch die je ni gen Thrä nen sind, die der Mensch weint über
Leid, das un mit tel bar aus Got tes Hän den kommt, so ist doch im mer für die ‐
se Art von Thrä nen der Trost am nächs ten, we nigs tens für die je ni gen, die da
wis sen, daß Gott züch tigt, die er lieb hat, und daß des Va ters lie be Ru the
sei nen Kin dern al le we ge gut ist. Gilts ein mal Beu gung, so beugt sich der
Mensch noch am leich tes ten un ter Got tes ge wal ti ge Hand und läßt sich sa ‐
gen: „Auch das Bit ters te und Schwers te dient zu dei ner Se lig keit; si cher bist
du nicht der Ers te, der sein Kreuz ein mal be ne dei et.“ Viel hei ßer und bren ‐
nen der sind die Thrä nen, die der Mensch weint über Leid, das ihm Men ‐
schen zu fü gen. Als einst Da vid die Wahl ge stellt wur de, ob er zur Stra fe für
sei ne Sün de Pei ni gung von den Men schen oder von Gott ha ben wol le,
sprach er zu Gad 1. Chron. 22, 13: „Mir ist fast angst, doch ich will in die
Hand des Herrn fal len; denn sei ne Barm her zig keit ist sehr groß, und will
nicht in Men schen hän de fal len.“ Zwar steht ja auch das Leid, das Men schen
uns zu fü gen, un ter Got tes Zu las sung und Re gi ment - aber es ist doch eben
ein andres Ding, ob die Kin der vom Va ter per sön lich Ru then strei che emp ‐
fan gen oder durch sei ne bö sen und gott lo sen Knech te ge stäupt wer den. Das
Volk Is ra el hat te nach der flüch ti gen, ers ten Freu de in der Zeit der Wie der ‐
an sie de lung un ter Cy rus lang jäh ri ge Drang sal per si scher Herr schaft zu er ‐
tra gen; die Tra ban ten der per si schen Kö ni ge wa ren gar gott lo se Knech te,
die ih re Lust dar in sa hen, das Volk Got tes zu quä len und zu pei ni gen. Da her
die vie len bit te ren Thrä nen de rer, die da Un recht lit ten im Lan de. Und der
Trost war fer ne. Die ih nen Un recht tha ten, wa ren zu mäch tig, daß sie kei ‐
nen Trös ter ha ben konn ten, wört li cher über setzt: Von der Hand ih rer Un ter ‐
drü cker lit ten sie Ge walt und hat ten kei nen Trös ter. Es gibt ja zwar auch in
dem schwers ten Leid, das von Men schen hand über uns kommt, der Gott der
Barm her zig keit rei chen Trost; aber doch nur de nen, die ihn lie ben, und das
war eben der größ te Jam mer da zu mal, daß das Volk Got tes im Gro ßen und



40

Gan zen sei nen Gott ver las sen hat te und dar nach jag te, in al len mög li chen
mensch li chen Be stre bun gen das zu er ha schen, was man von Gott zu er bit ‐
ten auf ge ge ben hat te. Mit der Ent frem dung von Gott ging die Trost lo sig keit
Hand in Hand, und düs te re Schwer muth war die Si gna tur der Zeit. Der Ver ‐
fas ser, ein Kind sei ner Zeit und sei nes Volks, nimmt die se düs te re Schwer ‐
muth in sei ne Be trach tung auf, ob wohl er selbst für sich, wie die vor an ge ‐
gang nen Ka pi tel be wei sen, die sel be schon über wun den hat te in from mem
An leh nen an die Vor se hung des ewi gen Got tes; er nimmt sie auf, um sei ‐
nem Volk zu zei gen, an wel che Ab grün de es ge rat he, wenn es nicht die gro ‐
ße Wen dung von der Ei tel keit der Ei tel kei ten zu dem Gott der Ewig kei ten
voll zie he.

V. 2. Da lob te ich die Tod ten, die schon ge stor ben wa ren, mehr denn die Le -
ben den, die noch das Le ben ha� en.
Ich lob te, näm lich, in dem ich mich auf den Stand punkt der gott- und glau ‐
bens los Lei den den ver setz te. Giebt es kei nen Gott im Him mel, dann
herrscht der Teu fel auf Er den; und dann ist es al ler dings bes ser, vom Le ben
er löst zu sein und in der Gru be zu lie gen. „Ich wollt' ich wä re todt!“ man
hört ja lei der die ses Lob der Tod ten oft auch von nie der ge schla ge n en See len
mit ten in der Chris ten heit, von sol chen nie der ge schla ge n en See len näm lich,
de nen der le ben di ge Gott ab han den ge kom men ist. Die Ent fer nung von Gott
führt im Elend zur Ver zweif lung am Le ben.

V. 3. Und der noch nicht ist, ist bes ser, denn al le bei de, und des Bö sen nicht
in ne wird, das un ter der Son ne ge schie het.
Weil Le ben, Elend und Ei tel keit ist und doch die Tod ten auch das Le ben ha ‐
ben durch kos ten müs sen, so er scheint de nen, die oh ne Gott und oh ne Hoff ‐
nung lei den, gar nicht ge lebt zu ha ben noch bes ser und Wün schens wer ther,
als ge stor ben zu sein. Auch die sen Wunsch muß man ja oft aus christ li chem
Mun de hö ren: „War um hat mich Gott ge schaf fen und mich in dies eit le Le ‐
ben ge setzt? Ich woll te, ich wä re nie ge bo ren, dann hät te ich nie et was von
Qual und Müh se lig keit er fah ren!“ Mit sol chen Wün schen der Ver zweif lung
schleu dert man schwe re An kla gen ge gen den All mäch ti gen selbst, als ob er
da mit, daß er uns hat ge bo ren wer den las sen, uns kei ne Wohl that, son dern
viel mehr die größ te Ue bel that er wie sen hät te. Es sind aber kei ne An kla gen
un ge rech ter als die se. Was Gott ge macht hat, sie he das ist Al les sehr gut;
durch die Sün de der Men schen ist das Ver der ben in die Welt ge kom men,
die Sün de ist der Leu te Ver der ben. War um mur ren die Leu te im Le ben al so?
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Ein jeg li cher mur re ge gen sei ne eig ne Sün de. Sün den er kennt niß führt zu ‐
rück aus der Sün de zu Gott, aus dem Zwei feln und Ver zwei feln zum Er grei ‐
fen sei nes trös ten den Er bar mens, Weil der Ver fas ser sei nen im Elend
schmach ten den Volks ge nos sen die Zu wen dung zu Gott, bei dem al lein
stich hal ti ger Trost zu fin den ist, wünscht, dar um stellt er ih nen die gan ze,
vol le Trost lo sig keit des Le bens und Lei dens oh ne Gott mit ihren gro ben
Jam mer aus brü chen so nackt vor Au gen.

V. 4. Ich sä he an Ar beit und Ge schick lich keit in al len Sa chen, da nei det Ei ner
den An dern, da ist je auch ei tel und Mü he.
Die Be trach tung geht von dem Lei den des un ter drück ten Vol kes auf sein
Thun über - und auch sein Thun war nicht min der un se lig, als sein Lei den.
Ist für den Schmerz des schwe ren Leids in treu er und an ge streng ter Be rufs ‐
ar beit ein Ge gen ge wicht zu fin den, so daß Be küm mer te, um ihren Kum mer
zu tra gen und zu über win den, nichts Bes se res be gin nen kön nen, als zu be ‐
ten und zu ar bei ten: so muß doch al ler Se gen der Ar beit in sich selbst zer ‐
fal len, wenn mit der Ar beit das Scheel se hen auf An de re, das Be nei den de ‐
rer, die grö ße re Ge schick lich keit oder grö ße re Er fol ge auf zu wei sen ha ben,
Hand in Hand geht. Und so stand es zu je ner Zeit, daß, die das ge mein sa me
Un glück hät te ver bin den sol len, sich un ter ein an der mit nei di schen Au gen
an sa hen. Ach, man kennt ja lei der auch in der Chris ten heit den Brot neid,
das ge gen sei ti ge Be nei den de rer, die glei che Be rufs ge schäf te ha ben. Und
doch ge winnt der Mensch mit dem Nei den durch aus nichts; der Neid sucht
den Streit, und der Streit fin det das Leid; wo Neid und Zank ist, sagt der
Apo stel Ja co bus 3, 16, da ist Un ord nung und ei tel bö ses Ding. Der Neid
ent zweit uns mit Gott, mit den Men schen und mit uns selbst. Die hei li ge
Schrift warnt des halb oft und nach drü ck lich vor ihm und mahnt ihn zu be ‐
kämp fen und aus zu rot ten. Ei ne sol che Be kämp fung und Be sie gung des Nei ‐
des ist aber nur mög lich durch gründ li che Zu wen dung zu Gott, wie der Ver ‐
fas ser sie in den bei den vo ri gen Ka pi teln ge schil dert hat te und wie sie bei
ihm selbst vor han den war. In dem der from me Wei se Al les, al so auch den
Er folg und Se gen sei ner Ar beit, dank bar aus Got tes Hän den nimmt, ge ‐
winnt er da mit auch die Lie be, die nicht scheel sieht, wenn And re Glück ha ‐
ben, son dern sich viel mehr der Barm her zig keit freut, die Gott an den Brü ‐
dern thut.

V. 5. Denn ein Narr schlägt die Fin ger in ein an der und fris set sein Fleisch.
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Das frei lich ist ei ne Narr heit, so meint es der Ver fas ser, wenn man sei ne
Hän de mü ßig zu sam men le gen und von sei nem eig nen Flei sche zeh ren woll ‐
te. Weil die Ar beit von Neid ver bit tert wird und zu nei di schen Ge dan ken
ver lei tet, so darf man doch des we gen nicht die Hän de in den Schooß le gen,
das hie ße das Kind mit dem Ba de aus schüt ten. Im Schwei ße dei nes An ge ‐
sichts sollst du dein Brot es sen - das hat sei ne Gül tig keit für al le Adams kin ‐
der, und Mü ßig gang ist al ler Las ter An fang. Wie Gott selbst und wie der
Sohn in nie ru hen der Thä tig keit ist - „mein Va ter wir ket bis her, und ich wir ‐
ke auch“ sagt der Herr Chris tus, - so soll auch der Mensch durch re ge Thä ‐
tig keit al ler sei ner Kräf te den lo ben, der ihn zu sei nem Bil de schuf. Ar beits ‐
schweiß an Hän den hat mehr Eh re, als ein gold ner Ring am Fin ger. Wer von
kör per li cher Ar beit be freit ist, ist um so mehr zu geis ti ger ver pflich tet. Der
Herr kann in sei nem Rei che kei ne Ta ge die be ge brau chen.

V. 6. Es ist bes ser ei ne Hand voll mit Mü he, denn bei de Fäus te voll mit Jam -
mer.
Ein Vers, der uns auch Sprü che 15, 16 be geg net, wo es heißt: Es ist bes ser
ein we nig mit der Furcht des Herrn, denn gro ßer Schatz, dar in Un ru he ist.
So thö richt und sünd lich die Faul heit ist, so ist doch die Viel ge schäf tig keit,
die aus der Gier, im mer mehr zu be sit zen, ent springt, nicht min der thö richt
und sünd lich. Der Jam mer des sen, der bei de Faus te voll hat, ist die Sucht
nach Mehr und das Be nei den de rer, die mehr ha ben. Dem ge gen über ist zu
prei sen die Ru he des sen, der zwar nur ei ne Hand voll hat, aus der Hand in
den Mund le ben muß, sich aber bei sei ner flei ßi gen Ar beit um das täg li che
Brot das Le ben nicht ver bit tert durch die wil de Jagd nach den Gü tern die ser
Welt und durch das Scheel se hen auf die je ni gen, die bes se re Ta ge ha ben.
Wenn der Ver fas ser in sei ner Zeit das gott se li ge, ru hi ge Le ben in stil lem,
neid lo sem Fleiß schmerz lich ver miß te, so ist ja lei der auch in uns rer Zeit
Grund ge nug Kla ge zu füh len, so wohl über wi der wär ti gen Mü ßig gang vie ‐
ler Un be mit tel ten, de ren gan ze Le bens weis heit in der Spe ku la ti on auf die
Ta schen der Rei chen be steht, als auch über die neid vol le, gie ri ge Hast zu er ‐
wer ben, die so Vie le nicht zur in ner li chen Ru he kom men läßt, son dern sie
vom Hun derts ten in's Tau sends te jagt. Der Herr er we cke und meh re in uns
den stil len, ge nüg sa men Sinn, der da er wirbt, als er wer be er nicht, und zu ‐
frie den ist, wenn er Nah rung und Klei ber hat. Es ist ein groß Ge winn, sagt
Pau lus, wer gott se lig ist und läs set ihm ge nü gen. Denn wir ha ben nichts in
die Welt ge bracht, dar um of fen bar ist, wir wer den auch nichts hin aus brin ‐
gen. Wenn wir aber Nah rung und Klei der ha ben, so las set uns be gnü gen.
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Denn die da reich wer den wol len, die fal len in Ver su chung und Stri cke und
viel thö rich ter und schäd li cher Lüs te, wel che ver sen ken die Men schen in's
Ver der ben und Ver damm niß.

V. 7. Ich wand te mich und sä he die Ei tel keit un ter der Son ne.
Die ser Vers schließt nicht das Vo ri ge, son dern er öff net ein Neu es. Von der
Be trach tung des nei di schen, gie ri gen Thuns und Trei bens im All ge mei nen
wen det sich das Au ge jetzt ins be son de re auf die wüs te Geld gier de rer, die
nicht Kind, noch Ke gel ha ben, als auf die kläg lichs te und jam mer volls te Er ‐
schei nung der Hab sucht.

V. 8. Es ist ein Ein zel ner und nicht sel ban der und hat we der Kind, noch Brü -
der, noch ist sei nes Ar bei ten kein En de und sei ne Au gen wer den Reicht -
hums nicht sa�. Wem ar bei te ich doch und bre che mei ner See le ab? Das ist
je auch ei tel und ei ne bö se Mü he.
Wie sehr der Geiz die mensch li che Na tur ent wür digt, wie sehr er das Herz
zu sam men schnürt, das zeigt so recht das Bild ei nes fa mi li en- und freund ‐
schafts lo sen hab süch ti gen Man nes. Trotz dem er au ßer sei ner eig nen ar men
Per sön lich keit Nie mand zu ver sor gen hat, schafft und rafft er doch das Geld
und das Gold zu sam men, als ob es gäl te. Tau sen de zu ver sor gen. Wohl hät te
auch die ser Mann der Brü der und Schwes tern ge nug, die er mit sei nem
Mam mon un ter stüt zen könn te, aber für ihn be steht das Ge bot gar nicht: Lie ‐
be dei nen Nächs ten, als dich selbst. Das Geld ist sein Gott, das Geld ist
auch sein Nächs ter; er jagt nach dem Gol de um des Gel des wil len. Wie
schreck lich, wie ab scheu lich ist die Hab sucht im Bun de mit der Selbst sucht
und Lieb lo sig keit! Der gei zi ge Fa mi li en va ter hat doch we nigs tens noch ei ‐
nen Ver wand für sei nen Geiz, in dem er sagt: Ich sor ge für mei ne Kin der; so
we nig stich hal tig die ser Vor wand ist. Aber dem ein zel nen und ver ein zel ten
Geiz hals fehlt selbst die ser schein ba re Vor wand. Bei ihm ist die Thor heit
und Sün de mit Hän den zu grei fen. Der Sa tan mag sel ten ei nen grö ße ren Tri ‐
umph ha ben, als wenn er den ein zeln ste hen den Man schen so er nied ri gen
kann, daß er ihn mit Leib und See le an's Geld bin det. Bei ei nem Schiff bruch
setz te sich Je mand auf ei nen Geld kas ten und sag te: Wo der bleibt, da blei be
ich auch! Er kam sammt dem Geld kas ten in den Flu then des Mee res um. So
geht es je dem Men schen, der da denkt und spricht: Du, Gold, bist mei ne
Zu ver sicht, du, Gold klum pen, bist mein Trost. Er lei det jäm mer lich Schiff ‐
bruch und wird mit samt sei nem Gol de ver dammt. Er hat von die sem Le ben
nichts ge habt, weil er um des elen den Gol des wil len „sei ner See le al les Gu ‐
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te ab brach,“ er hat von je nem Le ben nichts, denn Gold geht durch al le Thü ‐
ren, aus ge nom men durch die Him mels thür.

V. 9. So ist es je bes ser Zwei denn eins, denn sie ge nie ßen doch ih rer Ar beit
wohl.
Der Ver fas ser nimmt hier und in den fol gen den Ver sen Ver an las sung, von
den Vor zü gen des Le bens in Ge mein schaft ge gen über dem ego is ti schen
Ein zel le ben zu spre chen. Es bil den die se Ver se gleich sam ei ne Pre digt über
das Got tes wort 1 Mo se 2, 18: Es ist nicht gut, daß der Mensch al lein sei.
Ob wohl der nächs te Sinn die ses Got tes wor tes auf die ehe li che Ge mein ‐
schaft geht, so liegt doch auch der wei te re Sinn dar in, daß al ler Reicht hum,
den die Welt dar bie tet, den Men schen doch al lein und elend läßt, wenn ihm
die eben bür ti ge Ge nos sen schaft fehlt. Auf Ge mein schaft ist die Ent wick ‐
lung un se res Le bens ge grün det, auf Ge mein schaft sind wir nach Leib, See le
und Geist an ge legt; mön chi sche Ein sie de lei des Men schen ist nicht der Wil ‐
le des gro ßen Got tes, der selbst in der Drei fal tig keit exis tiert und sich mit
ei ner Men ge himm li scher Heer schaa ren um ge ben hat. In un serm Ver se wird
der je ni ge Se gen der Ge mein schaft her vor ge ho ben, der sich in dem fröh li ‐
chen Ge nus se der Ar beit kund thut. Get heil te Freu de ist dop pel te Freu de;
get heil ter Ge nuß des sen, was man mit der Ar beit ge won nen, dop pel ter Ge ‐
nuß.

V. 10. Fällt ih rer Ei ner, so hil� ihm sein Ge sel le auf. We he dem, der al lein ist!
Wenn er fällt, so ist Kein And rer da, der ihm au� el fe.
Wäh rend der, der da spricht: Selbst ist der Mann, der für sich sel ber le ben de
Ego ist in Ge fah ren schutz los ist, ge wäh ren Zweie sich ein an der Schutz und
Hül fe. Da vid und Jo na than im al ten Tes ta men te, Pau lus und Ti mo the us im
neu en Tes ta men te sind da für glän zen de Bei spie le. „Wer oh ne Freund ist,
lebt nur halb,“ sagt ein deut sches Sprüchwort, und ein an de res: „Oh ne Bru ‐
der kann man le ben, aber nicht oh ne Freund.“ Die edels te Freund schaft ist
die christ li che, da man sich ein an der auf hilft nicht nur in ir di schen Nö then,
son dern da Ei ner des An dern Last trägt auch in geist li cher Be zie hung und
man, so der Freund et wa von ei nem Feh ler über ei let wird, ihm wie der zu ‐
recht hilft mit sanft müthi gem Geis te.

V. 11. Auch wenn Zweie bei ein an der lie gen, wär men sie sich; wie kann ein
Ein zel ner warm wer den?
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Das Ge fühl der Ver las sen heit ist der un zer trenn li che Be glei ter der ge mei nen
Selbst sucht; Freun de da ge gen, die sich eng an ein an der an schlie ßen, ma ‐
chen ein an der warm d. i. ma chen sich das Le ben wohl thuend und an ge ‐
nehm. Um das Herz und das Le ben des sen, der sich ego is tisch ab ge schlos ‐
sen hat, legt sich ei ne Eis de cke, die je län ger, des to här ter wird; da hin ge gen
weht durch das Le ben de rer, die freund schaft lich mit ein an der ver keh ren,
ein war mer, wohl thuen der Hauch. War das schon im al ten Bun de der Fall,
so noch mehr im neu en. Die christ li che Freund schaft, da man „längst ver ‐
miß te Brü der“ in Chris ti Jün gern fin det, ist ein Kli ma, das der See le Freu de
und Frie den zu fä chelt.

V. 12. Ei ner mag über wäl � get wer den, aber Zween mö gen wi der ste hen;
denn ei ne drei fäl � ge Schnur rei ßet nicht leicht ent zwei.
Ge mein schaft macht stark, das ist der Ge dan ke, der in die sem Ver se in ma ‐
le ri scher An schau lich keit aus ge drückt wird. Das: „Mit uns rer Macht ist
nichts gethan“ er fährt der Mensch am schärfs ten und schnei dends ten, wenn
er für sich al lein steht, die Iso lie rung führt zur Ohn macht. In der Ver ei ni ‐
gung mit An dern wach sen die Kräf te. Ein Fa den, für sich al lein, reißt leicht;
wer den aber drei Fä den zu ei ner Schnur ge wun den, so ent steht dar aus ein
fes tes Band. Es ist hier al ler dings nur die Re de von der ir di schen Stär ke ei ‐
nes ge mein schaft li chen Le bens; der Aus s pruch er lei det aber auch geist li che
An wen dung. Ge mein schaft li che An dacht ist un end lich se gens vol ler als ein ‐
sa me Ein zeland acht. Be son ders gilt das für das Ge bets le ben. Je mehr Koh ‐
len da zu sam men ge legt wer den, des to grö ßer wird das Feu er.
Kann ein ei ni ges Ge bet 
Ei ner gläub'gen See len, 
Wenn's zum Her zen Got tes geht, 
Sei nes Zwecks nicht feh len, 
Was wird's thun, 
Wenn sie nun 
Al le vor ihn tre ten 
Und zu sam men be ten?

V. 13. Ein arm Kind, das wei se ist, ist bes ser, denn ein al ter Kö nig, der ein
Narr ist und weiß sich nicht zu hü ten.
Es be ginnt ei ne neue, die letz te Ge dan ken rei he des Ka pi tels. Das un ter ‐
drück te Volk war un glücks elig in sei nem Lei den, wie in sei nem Thun, das
hat te der Ver fas ser bis her aus ge führt. Jetzt blickt er von den Un ter drück ten
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zu den Un ter drü ckern auf und weist dar auf hin, daß dort nicht min der Al les
ei tel sei, wie hier. Und zwar zeigt der Ver fas ser dies da durch, daß er sei nen
Le sern ei ne Ge schich te in's Ge dächt niß ruft, die un längst pas siert sein muß ‐
te, von der wir aber nichts Nä he res wis sen. Wahr schein lich ist es, daß die se
Ge schich te an dem Ho fe ir gend ei nes der vie len Sa tra pen, der Un ter kö ni ge
des per si schen Reichs vor sich ge gan gen ist. Ein ar mer Jüng ling - so ist zu
über set zen statt: ein ar mes Kind - und ein al ter Kö nig wa ren vor han den, je ‐
ner wei se, die ser när risch und taub ge gen al le War nun gen sei ner ver stän di ‐
gen Ra th ge ber.

V. 14. Es kommt Ei ner aus dem Ge fäng niß zum Kö nig reich; und Ei ner, der in
sei nem Kö nig reich ge bo ren ist, ver ar met.
Wört lich: Denn aus dem Ge fäng niß kam er zum Kö nig reich, dann, auch in
sei nem Kö nig reich ge bo ren, wird er arm. Der ers te Satz geht auf den wei ‐
sen Jüng ling, der zwei te auf den thö rich ten Kö nig. Die Herr scher will kür der
heid nischen Re gen ten füll te die Ge fäng nis se mit ihren Op fern; der wei se
Jüng ling moch te eben ins Ge fäng niß ge wor fen sein, weil er in Ver dacht
stand, nach der Kö nigs kro ne zu trach ten. Er aber kam aus dem Ge fäng niß
zum Thro ne, ähn lich wie wei land Jo seph in Egyp ten. Der al te Kö nig aber
kam in Fol ge sei ner eig nen Thor heit um Thron und Kro ne und muß te in's
Elend wan dern. Für wahr ein er grei fen des Zei chen der Ei tel keit der mensch ‐
li chen Din ge, daß nicht Roß, nicht Rei si ge schüt zen die stei le Höh', wo
Fürs ten stehn, daß so man cher Pur pur ge bor ne um Land und Leu te kommt.
Is ra el, das den Ver lust sei ner welt li chen Herr schaft gar nicht ver schmer zen
konn te, soll te durch die se Ge schich te sich mah nen las sen, zu be den ken, daß
auch welt li ches Re gi ment auf Er den zu den Ei tel kei ten der Ei tel kei ten ge ‐
hört: es gibt nur Ei nen Thron, der die Ver hei ßung hat, daß er nie mals wankt
und schwankt, das ist der Thron des gro ßen Got tes; von sei nem fes ten
Thron ste het Er auf Al le, die auf Er den woh nen, und ob Fürs ten und Völ ker
wi der ihn rath schla gen; der im Him mel woh net, la chet ih rer, der Herr spot ‐
tet ih rer. O wohl dem Land, o wohl der Stadt, so die sen Kö nig bei sich hat!

V. 15. Und ich sä he, daß al le Le ben di ge un ter der Son ne wan deln bei ei nem
an dern Kin de, das an je nes Sta� soll au� om men.
„Bei ei nem an dern Kin de“ heißt wört lich: mit dem Zwei ten, dem Jüng lin ge.
Es ist nicht die Re de von ei nem bis her noch nicht ge nann ten Jüng ling, son ‐
dern von eben dem sel ben, des sen V. 13. 14 er wähn ten. Der Jüng ling kommt
an statt des al ten Kö nigs auf den Thron und wird um jauchzt von dem Ge ‐
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schrei der Men ge. Be rech tigt doch auch sei ne Weis heit zu den schöns ten
Hoff nun gen. Al lein man kennt das, nichts ist so wan del bar als Volks gunst;
wie bald kann auf das Ho si an na das Kreu zi ge fol gen!

V. 16. Und des Volks, das vor ihm ging, war kein En de und deß, das ihm
nach ging; und wur den sein doch nicht froh. Das ist je auch ei tel und ein
Jam mer.
Statt „das ihm nach ging und wur den sein doch nicht froh“ ist zu ver bin den:
Die hin ten nach kom men, wer den sein doch nicht froh. Sie wer den sein
nicht froh, sie ha ben ihn nicht lan ge als Kö nig. Des Jüng lings Herr schaft
brach auch bald zu sam men. Glück und Glas wie leicht bricht das! So ist
son nen klar, daß das Le ben der Herr scher nicht min der, als das der Be ‐
herrsch ten von der Ei tel keit zer nagt wird. Ist dem aber so, liegt der Fluch
der Ei tel keit auf al lem ir di schen Le ben, wo hin soll denn die See le flüch ten,
daß sie Frie den fin de? Auf die se Fra ge gibt zum Schluß der Glau be des Ver ‐
fas sers ei ne treff li che und voll tö nen de Ant wort:

V. 17. be wah re dei nen Fuß, wenn du zum Hau se Go� es ge hest und kom me,
daß du hö rest. Das ist bes ser, denn der Nar ren Op fer, denn sie wis sen nicht,
was sie bö ses thun.
Es ist ja dies ei ner der al ler be kann tes ten Aus s prü che des Pre di ger Salo mo,
ein gold nes Wort für al le Kir chen gän ger. In un sern deut schen Bi beln ist die ‐
ser Vers schon zum fol gen den Ka pi tel ge zo gen, al lein er ge hört als ab ‐
schlie ßen des Glau bens wort durch aus noch zu die sem Ka pi tel. Der Ver fas ser
lockt Al le, die sich die Ei tel keit des Le bens zu Her zen neh men, in das Hei ‐
ligt hum Got tes. Ge gen den Schmerz der Ei tel keit gibt es nur in der Fröm ‐
mig keit Trost. Aber nicht in ei ner blos äu ße r li chen, ce re mo ni ö sen, see len lo ‐
sen Fröm mig keit. „Die Tho ren, die nicht wis sen, daß sie Bö ses thun,“ die
ih re Sün de nicht er ken nen und be ken nen, ge hen auch in's Hei ligt hum und
brin gen ih re Schlacht op fer dar; al lein mit die sem geist lo sen, ge wohn heits ‐
mä ßi gen Abt hun des Got tes diens tes ist nichts gethan. Nur ei ne gründ li che,
herz li che Fröm mig keit ist dem Herrn an ge nehm und bringt dem Men schen
Ru he und Frie den. Dar um gilt es beim Gan ge in's Haus Got tes, den Fuß zu
be wah ren und zu kom men, daß man hö re. Das „Hö ren“ als ein Haupt t heil
des Got tes diens tes, weist weil über die sa lo mo ni sche Zeit hin aus auf die
Zeit noch der ba by lo ni schen Ge fan gen schaft, wo die Vor le sun gen und Aus ‐
le gun gen des al ten Tes ta men tes in den Schu len und Bet häu sern ent stan den.
Got tes Wort soll im Hei ligt hum ge hört wer den - wer aber kann es zum Se ‐
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gen hö ren, wenn er nicht spricht wie Sa mu el im Tem pel: Re de, Herr, denn
Dein Knecht hö ret!'

Sieh', wir sit zen Dir zu Fü ßen, 
Gro ßer Meis ter, re de Du; 
Sieh', wir hö ren Dei ner sü ßen 
Re de heils be gie rig zu. 
Lehr' uns, wie wir se lig wer den; 
Lehr' uns, wie wir uns re Zeit, 
Die se kur ze Zeit auf Er den 
Nüt zen für die Ewig keit!
Um aber in sol cher gott se li gen Her zens ver fas sung dem im Hei ligt hum ge ‐
pre dig ten Wor te des Herrn zu be geg nen, muß man „sei nen Fuß be wah ren,“
wenn man dem Hei ligt hu me sich naht. Man darf nicht ge wohn heits mä ßig
kom men; man muß die Bil der aus dem All tags le ben zu Hau se las sen; man
muß mit in ne rer Samm lung, man muß mit herz li cher Bu ße und herz li chem
Ver lan gen, man muß (Luc. 2, 27) „auf An re gen des Geis tes“ kom men. Wer
al so kommt und al so hört, dem wird in Got tes Hei ligt hum das Herz ge sun ‐
den vom Schmerz der Ei tel keit; denn er wird das Na he sein des sen er fah ren,
der ewig ist und barm her zig und für die tiefs ten Ge bre chen uns rer Na tur
und un se res Le bens ei ne ewi ge Er lö sung hat. Im al ten Tes ta men te war die se
Er lö sung nur vor ge bil det und vor her ge sagt; im neu en Tes ta men te grün den
sich die Got tes diens te auf die voll brach te Er lö sung. Um wie viel mehr al so
ha ben wir Kin der des neu en Bun des das Wort zu be her zi gen: Be wah re dei ‐
nen Fuß, wenn du zum Hau se ge hest und kom me, daß du hö rest! Mö ge der
Herr sel ber uns dies Wort des Pre di gers auf die Ta feln un sers Her zens
schrei ben; wir aber wol len Ihn bit ten:

Gib, daß ich mei nen Fuß be wahr', 
Eh' ich mit Dei ner Kir chen schaar, 
O Herr, zu Dei nem Hau se geh', 
Daß ich da hei lig vor Dir steh'!
Be rei te mir Herz, Mund und Hand 
Und gib mir Weis heit und Ver stand, 
Daß ich Dein Wort mit An dacht hör' 
Zu Dei nes gro ßen Na mens Ehr'.

Amen.
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Fünf tes und sechs tes Ka pi tel.
Die se bei den Ka pi tel brin gen ei ne Rei he von Sprü chen, aus der Er fah rung
des Wei sen über die Ei tel keit der Din ge ent nom men und hin zie lend auf ein
Le ben in Got tes furcht und oh ne Geiz. „Die net Gott und nicht dem Mam ‐
mon, wenn ihr Ru he fin den wollt in die sem eit len Le ben,“ das ist die
Haupt sum ma. Man könn te die se bei den Ka pi tel ei ne alt tes ta ment li che Pre ‐
digt nen nen über den neu tes ta ment li chen Text Ev. Matth. 6, 24: „Nie mand
kann zwei en Her ren die nen. Ent we der er wird ei nen has sen und den an dern
lie ben; oder wird ei nem an han gen und den an dern ver ach ten. Ihr kön net
nicht Gott die nen und dem Mam mon.“ Un ter sich hän gen die Sprü che mehr
oder min der lo se zu sam men, sie schlie ßen sich aber in so fern eng an das vo ‐
ri ge Ka pi tel an, als dort der Ver fas ser sei ne Be trach tun gen über die Ei tel keit
da mit ge schlos sen hat te, hin zu wei sen auf das Hei ligt hum des Herrn als das
Asyl für die nach Frie den sich seh nen den See len. Das Gan ze schei det sich
deut lich in zwei Haupt t hei le; der ers te Theil Kap. 5, 1-8 be han delt die Stel ‐
lung zu Gott; der zwei te Kap. 5, 9-6,11 die Stel lung zum Mam mon.

Kap. 5, V. 1. Sei nicht schnell (vor schnell) mit dei nem Mun de und laß dein
Herz nicht ei len et was zu re den vor Go� (ein Wort her vor zu brin gen vor
Go�); denn Go� ist im Him mel und du auf Er den, dar um laß dei ner Wor te
we nig sein.
Der Ver fas ser hat te im letz ten Ver se des vo ri gen Ka pi tels ge mahnt, Got te zu
die nen, aber im Geis te und in der Wahr heit: Be wah re dei nen Fuß, wenn du
zum Hau se Got tes ge hest und kom me, daß du hö rest. Aber der Mensch
kommt in das Haus des Herrn nicht blos um zu hö ren, was Gott ihm sagt,
son dern auch um zu re den mit Gott, um zu be ten. Wer im Hau se Got tes nur
be ten woll te, wä re geist lich taub; wer nur hö ren woll te, wä re geist lich
stumm. Man soll das Ei ne thun und das An de re nicht las sen. Das Be ten ist
der See le so nothwen dig, wie das Athem ho len dem Lei be; wo über haupt
noch ir gend wel ches re li gi ö ses Le ben ist, da ist auch Ge bet. „Glau be und
Ge bet,“ sag te ein mal der se li ge Claus Harms, „ist ein Paar, von wel chen
bei den mir ei nes so ge rin gen Werth hat, wie nur ein Hand schuh.“ Aber wer
da be tet, soll wohl be den ken, daß es der all mäch ti ge Gott im Him mel ist, zu
dem er spricht, und daß er zu ihm spricht als ein Kind des Stau bes die ser
Er de, wie das Abra ham, der Erz va ter, so schön bedach te, der da sprach:
Ach sie he ich ha be mich un ter wun den zu re den mit dem Herrn, wie wohl ich
Er de und Asche bin! Man che, die lan ge nicht so ver traut mit Gott sind, wie
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Abra ham, be die nen sich oft in ihren Ge be ten ei ner un ge zie men den und
spie len den Ver trau lich keit. Es gilt auch im in nigs ten Glau bens ver hält niß
mit dem Herrn sei ner un end li chen Ma je stät stets in De muth ein ge denk zu
sein. Al ler dings Furcht soll nicht in der Lie be sein, wohl aber Ehr furcht!
Wir sol len Gott über al le Din ge fürch ten, lie ben und ver trau en. Und die se
Ehr furcht soll sich be son ders dar in zei gen, daß der Be ter nicht vor schnell
ist mit sei nem Mun de, sei ne Zun ge nicht ei len läßt zur Re de, son dern viel ‐
mehr sei ner Wor te we nig sein läßt. Al les jä he, has ti ge, schwatz haf te Be ten
ist vom Ue bel - ei ne Wahr heit, die auch heut zu ta ge nicht ge nug vor ge hal ten
wer den kann, da na ment lich in öf fent li chen Ge bets ver samm lun gen die lie be
Ei tel keit sich selbst in Ge be te ein schlei chen kann und ein schleicht und
Man chen ver lei tet, statt in ei nem kur z en Stoß ge bet lein, wie Lu ther sie so
ger ne hat te, zum Him mel zu seuf zen, viel mehr dem lie ben Got te ei ne lan ge
Pre digt zu hal ten und ihm al ler lei Din ge zu sa gen, die ganz recht sind, wenn
sie von ihm, aber sehr un recht, wenn sie zu ihm ge sagt wer den. Schon im
ge wöhn li chen Le ben und un ter Men schen ist „das vie le Wor te ma chen“
vom Ue bel, wie viel mehr dem gro ßen Got te ge gen über, dar um auch un ser
Hei land mahnt: Ihr sollt nicht plap pern, wie die Hei den! Wah rer Glau be ist
spar sam in Wor ten und spricht nicht mehr aus, als ihm selbst tiefs te Her ‐
zens wahr heit ist. Der Zöll ner be te te nur die fünf Wor te: „Gott sei mir Sün ‐
der gnä dig!“ und er be te te sich doch die gan ze Se lig keit, Der Schä cher be te ‐
te nur ein ar mes: Herr, ge denk' an mich! und der Herr nahm ihn mit in's Pa ‐
ra dies. Des Ge rech ten Ge bet ver mag viel, nicht wenn es lang ist, son dern
wenn es ernst lich ist.

V. 2. Denn wo viel Sor gen ist, da kom men Träu me; und wo vie le Wor te sind,
da hö ret man den Nar ren.
Aus der Men ge der Mü hen kom men die Träu me, so heißt es wört lich. Die
Träu me sind in der Schrift theils ein Sprüchwort für Flüch tig keit und Un ‐
wirk lich keit, theils be deu tungs vol le und gött lich ge wirk te Sinn bil der. Hier
kom men sie in dem ers ten Sin ne in Be tracht; vie le äu ße r li che Ge schäf tig ‐
keit er regt ver wor re ne und re gel lo se Träu me; so um ne belt das vie le Plap ‐
pern das Ge müth des sen, der da be tet, daß er bald selbst nicht mehr weiß,
was er be tet und nicht ge recht fer tigt von dan nen geht. Ei nen Nar ren nennt
der Ver fas ser so ei nen träu me ri schen Be ter. Das he brä i sche Wort (Ke sil) be ‐
zeich net den trot zi gen Nar ren, der sich in der Thor heit steift und sein Herz
ver här tet hat - es ist die Narr heit der Ge wohn heits fröm mig keit, die sich täg ‐
lich äu ße r lich mit Gott meint ab fin den zu kön nen durch lee re Wor te und die
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al ler Mah nun gen: „Gib mir mein Sohn dein Herz“ spot tet, zwar noch im ‐
mer hin ein re li gi ö ses Le ben, aber ein Traum le ben, das mit ei nem schreck li ‐
chen Er wa chen en det.

V. 3. Wenn du Gott ein Ge lüb de thust, so ver zie he es nicht zu hal ten;
denn er hat Kei nen Ge fal len an den Nar ren. Was du ge lo best, das hal te.
Zu den äu ße ren Sat zun gen des Kind heits zu stan des im al ten Bun de ge hör ten
auch die Ge lüb de - ent we der Weih ge lüb de oder Ent sa gungs ge lüb de -, freie,
fei er li che Ver spre chun gen, um sich der be son de ren Gna de, na ment lich des
be son de ren Schut zes Got tes zu ver si chern. kann es auch nicht ver kannt
wer den, daß sol che Ge lüb de der mensch li chen Schwach heit zu Hül fe kom ‐
men und bei uns rer an ge bor nen Träg heit uns ein heils amer re li gi ö ser Sporn
sein kön nen, so ist doch mit den Ge lüb den die Ge fahr der Werk hei lig keit
und Selbst ge rech tig keit na he ver bun den. Man den ke an die Mönchs ge lüb ‐
de. Da her wer den schon im al ten Tes ta men te Ge lüb de nie aus drü ck lich all ‐
ge mein be foh len; im Ge gent heil es heißt 5 Mo se 23, 22: „Wenn du das Ge ‐
lo ben un ter we gen läs sest, so ist dies kei ne Sün de;“ im neu en Bun de aber
ha ben Ge lüb de ei gent lich gar kei ne Stel le mehr, denn der Christ be gibt sich
je der zeit mit Leib und See le und Al lem, was sein ist, Got te zum Op fer und
da er ihm eben Al les op fert, so bleibt nichts Ein zel nes mehr üb rig, was er
ihm noch durch ein be son de res Ge lüb de dar zu brin gen ver spre chen könn te.
„In der Hei li gung frei ge wor den, be darf der christ li che Wil le nicht des
Zwan ges der Ge lüb de.“ Es ist so et was wie ein Hin ein ra gen des alt tes ta ‐
ment li chen Geis tes in die evan ge li sche Chris ten heit, wenn die Ge lüb de z.
B. in den s g. Ent halt sam keits ver ei nen wie der auf tau chen. Die Be keh rung
zu dem Herrn Je su Chris to schafft ei ne bes se re Ent halt sam keit, als das dro ‐
hen de Schwert des Ge lüb des. Hat man aber dem Herrn ein mal et was ge lobt
in alt tes ta ment li chem Sinn und Geis te, nun dann ist es al ler dings hei li ge
Pflicht, das Ge lüb de zu hal ten; ein laut aus ge spro che nes Ge lüb de ist ein mit
Ei des kraft bin den des, wie ge schrie ben steht 4 Mo se 30, 3 u. a. St. - Wer
nicht hält, was er ge lobt, ist un serm Ver fas ser ein eben sol cher Narr, als der,
der zu Gott be tet in ge dan ken lo sem Plap pern. Wenn schon zwi schen
Mensch und Mensch „das Ver spre chen und Hal ten“ recht und nö thig ist,
wie viel mehr zwi schen dem Men schen und dem Herrn im Him mel!

V. 4. Es ist bes ser, du ge lo best nichts, denn daß in nicht hältst, was du ge lo -
best.
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Es ist an ders mit dem Ge lo ben, als mit dem Be ten. Wäh rend das Nicht be ten
eben so schlecht ist, als das schwatz haf te Be ten, ist das Nicht ge lo ben tau ‐
send mal bes ser, als das leicht sin ni ge Ge lo ben. Denn Be ten ist Pflicht, das
Ge lüb de aber Sa che des frei en Be lie bens, Bes ser, ich ver pflich te mich gar
nicht zu ei ner Sa che, für die ich mich nicht ver bind lich zu ma chen brau che,
als ich ver pflich te mich und er fül le die Ver pflich tung nicht.

V. 5. Ver hän ge dei nem Mun de nicht, daß er dein Fleisch ver füh re; und
sprich vor dem En gel nicht: Ich bin un schul dig! Go� möch te er zür nen über
dei ner S�m me und ver dam men al le Wer ke dei ner Hän de.
Ver hän gen - das Wort steht in der jetzt nicht mehr ge bräuch li chen Be deu ‐
tung: zu las sen, ver wil li gen. Der Got tes fürch ti ge soll dem Mun de nicht ver ‐
wil li gen, „sein Fleisch sün dig zu ma chen“ d. i. in die sem Zu sam men hange:
den gan zen Men schen durch ein leicht sin ni ges Ge lüb de in schwe re Schuld
zu stür zen. Denn wenn man hin ter her auch vor dem En gel, vor dem Bo ten
d. i. dem Bo ten Got tes, dem Pries ter, den Bruch sei nes Ver spre chens durch
ein Op fer zu süh nen sucht und sich so selbst für frei von al ler Schuld er ‐
klärt, wer weiß, ob der gro ße Gott die so leicht sin nig auf ge häuf te Schuld
auch wirk lich sei ner seits ver gibt? Trau ri ge Bei spie le für die sen Ge dan ken
sind un ter uns sol che Men schen, die das Ent halt sam keits ge lüb de fei er lich
ab ge legt und es den noch über tre ten ha ben; da hält die Bes se rung dop pelt
schwer. Die Pries ter Got tes En gel zu nen nen, ist ei ne Lieb lings sprech wei se
des Pro phe ten Ma le a chi, ver glei che Mal. 2, 7; 3, 1, mit des sen Bu che auch
der gan ze Ton und die Spra che des Pre di ger Salo mo die al ler meis te Aehn ‐
lich keit hat.

V. 6. Wo vie le Träu me sind, da ist Ei tel keit und vie le Wor te, aber fürch te du
Go�!
Leicht sin ni ges Ge lo ben und vor schnel les, schwatz haf tes Be ten - das ist ei ne
Dop pel pflan ze, die auf dem Bo den ei nes träu me ri schen, ver wor re nen re li gi ‐
ö sen Le bens wu chert. Der Ver fas ser aber dringt auf ei ne An be tung Got tes
im Geis te und in der Wahr heit, im Lich te und in der Klar heit, dar um mahnt
er: Fürch te du Gott! Die wah re Got tes furcht ist et was Lich tes, Kla res; sie ist
schnell zu hö ren, aber lang sam zu re den, dar um auch lang sam zu ge lo ben;
sie ist zu ver läs sig und treu und hält dar um auch, wenn sie ver spricht, was
sie ver spricht.
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V. 7. Sie hest du im Lan de Un recht thun und Recht und Ge rech �g keit im Lan -
de weg rei ßen, wun de re dich des Vor neh mens nicht, denn es ist noch ein
ho her Hü ter über den Ho hen, und sind noch Hö he re über die Bei den.
Es hat et was un ge mein An fech tungs vol les, wenn man wahr neh men muß,
daß selbst die je ni gen, die von Gott und Rechts we gen da zu da sind, die Ge ‐
rech tig keit auf Er den zu ver tre ten, das Recht beu gen und ih re Hän de mit
Fre vel be ste cken. Das red li che Ge müth muß sich al ler dings ver wun dern,
wenn das Las ter im Lan de blüht un ter dem Schut ze der Ge walt und Ho heit.
Der Ver fas ser aber löst die Räth sel, die die zeit wei li ge Herr schaft der Un ge ‐
rech tig keit auf Er den dem Ge mü the auf gibt, durch die Be mer kung: „Ue ber
die Ho hen wacht ein Hö he rer, und Ho he (oder Höchs te) sind über sie Al le.“
Nach dem Zu sam men hang ist je den falls der Sinn: Auch der hoch ge stell tes te
Mensch hat ei nen Hö he ren über sich, der an ihm Ver gel tung üben wird.
Aber schon die Ju den sa hen in die sen Wor ten ein ho hes Ge heim niß, und
man che christ li che Aus le ger las sen die se Wor te auf die hei li ge Drei ei nig ‐
keit zie len. Die Ho hen, die Höchs ten, die über Al le sind, es sind ja al ler ‐
dings - so er ken nen wir im Lich te des neu en Tes ta ments - Gott Va ter, Sohn
und hei li ger Geist. Un ter dem Hö he ren ist wohl nicht ein En gel, son dern
hö he re ir di sche Ob rig kei ten zu ver stehn.

V. 8. Ue ber das ist der Kö nig im gan zen Lan de, das Feld zu bau en.
Wört lich: Und ein Vort heil des Lan des ist in al le dem, daß ein Kö nig da ist
für ein be bau tes Feld. So schreck lich ein ty ran ni sches Re gi ment ist, es ist
doch we nigs tens noch ein Re gi ment, und dar um tau send mal vor zu ziehn je ‐
nem Zu stan de der Un ord nung, da sich die Völ ker selbst be frein und un ter
dem Feld ge schrei Frei heit und Gleich heit die Frech heit und die Lie der lich ‐
keit an das Steu er ru der set zen. Die Bi bel ver dammt Al les, was auch nur von
fer ne mit Em pö rung und Re vo lu ti on zu sam men hängt, auf's Ent schie dens te.
Pau lus hat un ter dem Re gi men te des Ty ran nen Ne ro das Wort ge schrie ben:
Je der mann sei un terthan der Ob rig keit, die Ge walt über ihn hat Röm. 13,
und das and re, daß wir vor al len Din gen thun sol len Bit te, Ge bet, Für bit te
für die Kö ni ge und für al le Ob rig keit. Ach, wenn die Un tert ha nen so flei ßig
be te ten für die Ob rig keit, als sie der sel ben oft Bö ses nach re den und ihr flu ‐
chen, so wür de es bes ser um das Re gi ment im Lan de stehn. Es ist hier wohl
an der Stel le, ei nes herr li chen Wor tes Lu thers zu ge den ken, der ein mal sag ‐
te: „Ob rig keit än dern und Ob rig keit bes sern sind zwei ver schie de ne Din ge,
die so weit von ein an der sind, als Him mel und Er de. Aen dern mag leicht ‐
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lich ge schehn, bes sern ist miß lich und ge fähr lich; es steht al lein in Got tes
Hand und Wil len. Der tol le Pö bel kriegt dann Hum meln für Flie gen und zu ‐
letzt Hor nis sen für Hum meln. Und wie die Frö sche vor Zei ten auch nicht
moch ten den Klotz zum Herrn lei den, krieg ten sie den Storch da für, der sie
auf die Köp fe hack te und fraß sie. So ja Un recht soll ge lit ten sein, so ist's zu
er wäh len, von der Ob rig keit zu lei den, als daß die Ob rig keit von den Un ‐
tert ha nen lei de. Denn der Pö bel hat und weiß kein Maaß, es steckt in ei nem
Jeg li chen mehr denn fünf Ty ran nen. Nun ist's aber bes ser von Ei nem Ty ran ‐
nen Un recht lei den, denn von un zäh li gen Ty ran nen, das ist dem Pö bel.“

V. 9. Wer Geld lie bet, wird Gel des nim mer sa�; und wer Reicht hum lie bet,
wird kei nen Ge winn davon ha ben. Das ist auch ei tel.
Von die sem Ver se an bis zum En de des sechs ten Ka pi tels folgt nun ei ne län ‐
ge re, sehr be her zi gens wert he Aus ein an der set zung zur Wür di gung des
Reicht hums, die schon frü her Ge sag tes theils ein fach wie der auf nimmt,
theils nä her aus führt. Zwi schen die sem Ver se und dem vo ri gen ist zum Ue ‐
berg ang der Zwi schen ge dan ke zu er gän zen: „Bei der Ei tel keit al ler Din ge,
die im Lan de herrscht, könn te man spre chen: Ist doch al les ei tel, dann will
ich we nigs tens so viel ir di sche Schät ze sam meln als mög lich.“ Das ist auch
ei tel - spricht der Ver fas ser. Geld macht den su chen den Geist nicht satt,
Reicht hum nützt der un sterb li chen See le nichts.

V. 10. Denn wo viel Guts ist, da sind Vie le, die es es sen; und was ge nießt
sein, der es hat, oh ne daß er es mit Au gen an sie het.
Wie oft in un serm Bu che ho her geist li cher Sinn sich mit sehr ein fa chen Be ‐
mer kun gen, die aus der Er fah rung des ge mei nen Le bens ge grif fen sind, be ‐
rührt, so auch hier. Der viel ir di sches Gut hat, be darf zu des sel ben Ver wer ‐
thung und Ver wal tung ein Heer von Die nern und Mit es sern an sei nem
Tisch, und er selbst hat vor die sen nicht viel mehr vor aus, als daß er das Gut
an sieht und sa gen kann: dies Al les ist mir un tert hä nig - was doch wahr lich
auch nicht ein be son ders gro ßes Glück ist.

V. 11. Wer ar bei tet, dem ist der Schlaf sü ße, er ha be we nig oder viel ge ges -
sen; aber die Fül le des Rei chen läs set ihn nicht schla fen.
Eben falls ein Satz der Er fah rung aus dem ge mei nen Le ben. Wie man cher
rei che Mann be nei det den ar men Ar bei ter um sei nen sü ßen Schlaf. Der
Schlaf ge hört zu den je ni gen Wohl tha ten der ewi gen Gü te Got tes, die des
Dan kes so werth sind und für die doch so we nig ge dankt wird; es ist wohl
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ein rüh ren des und er grei fen des Bild ei ne schla fen de Ar bei ter fa mi lie mit
dem Vers lein als Un ter schrift: „Da sich der Tag ge en det hat, die Son ne nicht
mehr scheint, -schläft Al les, was sich ab ge matt't und was zu vor ge weint.“
Dem from men Rei chen ent hält der gro ße Gott ja auch die Wohl that des
Schla fes nicht vor; bei ihm fin det auf des Ta ges Nei ge ja auch das Wört lein
Platz: Mü de bin ich', geh' zur Ruh, schlie ße bei de Au gen zu. Denn nicht am
Gel de klebt der Fluch der Schlaf- und Ru he lo sig keit, son dern an dem Her ‐
zen, das das Geld zu sei nem Göt zen macht. Fül le mit Gott lo sig keit und
Geiz ver bun den läßt nicht schla fen, weil der Geiz ein Mör der des Schla fes
ist. Im mer mehr ha ben wol len und in be stän di ger Angst schwe ben, ob auch
die Die be nach den Schät zen gra ben, das jagt auch un ter Balda chi nen
reichs ter Pracht den Schlum mer von den Au gen.

V. 12-16. Es ist ei ne bö se Pla ge, die ich sä he un ter der Son ne, Reicht hum be -
hal ten zum Scha den dem, der ihn hat. Denn der Rei che Kommt um mit gro -
ßem Jam mer (wört lich: sol cher Rei che kommt um in bö ser Pla ge); und so er
ei nen Sohn ge zeu get hat, dem blei bet nichts in der Hand. Wie er na ckend
ist von sei ner Mu� er Lei be ge kom men; so fah ret er wie der hin, wie er ge -
kom men ist und nimmt nichts mit sich von sei ner Ar beit in sei ner Hand,
wenn er hin fäh ret (wört lich: nimmt nichts mit sich von sei ner Ar beit, das er
in sei ner Hand davon trü ge): Das ist ei ne bö se Pla ge (ein ar ges Ue bel), daß
er hin fäh ret, wie er ge kom men ist. Was hil� es ihm denn, daß er in den
Wind ge ar bei tet hat? Sein Le ben lang hat er im Fins tern ge ges sen und in
gro ßem Grä men und Krank heit und Trau rig keit.
Von Reicht hum, in Gott lo sig keit ge won nen und in Gott lo sig keit ge häuft
und zur Gott lo sig keit ver wen det, wird es im mer gel ten: Un recht Gut ge dei ‐
het nicht, und wie ge won nen, so zer ron nen. Der gott lo se Rei che hat, wenn
er den Fuß in's Grab setzt, wei ter nichts als Gold und Sün den; das Gold
muß er hier las sen, die Sün den aber nimmt er mit, und mit den un v er geb nen
Sün den fährt er in die Ver damm niß. Wie sehr dann aber das un rech te Gut,
wenn nicht im ers ten Glie de, so doch im zwei ten Glie de auch, in ir di sche
Ar muth um schlägt, zei gen tau send Bei spie le auch un se rer Zeit. Man se he
sich z. B. ein mal um bei den Fa mi li en, die das s. g. gro ße Loos in Lot te ri en
oder gro ße Sum men in den be kla gens wert hen Spiel ban ken ge won nen ha ‐
ben, wie lan ge das vor hält; der Jam mer, der dar aus er wächst, hält al ler dings
lan ge vor, oft in's drit te und vier te Glied, das Geld selbst aber pflegt schon
im ers ten Glie de und zwar sehr bald zu ver sie gen.
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V. 17-19. So se he ich nun das für gut an (wört lich: sie he da, was ich gut
fand), daß es fein sei, wenn man is set und trin ket und gu tes Muths ist in al -
ler Ar beit, die Ei ner thut un ter der Son ne sein Le ben (sein kur z es Le ben)
lang, das ihm Go� gibt, denn das ist sein Theil. Denn (bes ser: fer ner) wel -
chem Men schen Go� Reicht hum und Gü ter und Ge walt gibt, daß er davon
is set und trin ket für sein Theil (wört lich: und nimmt sein Theil) und fröh lich
ist in sei ner Ar beit; das ist ei ne Go� es ga be. Denn er den ket nicht viel an das
elen de Le ben, weil Go� sein Herz er freu et (wört lich: Denn er denkt nicht
viel an die Ta ge sei nes Le bens, weil Go� ihn be schä� igt in der Freu de sei nes
Her zens).
Der sel be Ge dan ke wie 2, 24; 3, 13, nur in wei te rer Aus füh rung. Es ist mit ‐
ten in der Ei tel keit des Le bens ei ne Gna de von Gott, wenn der Mensch über
dem kind li chen, dank ba ren Ge nuß der Din ge, die Gott be scheert, die Kür ze
und das Elend des Le bens ver gißt. Man che Chris ten ge hen im mer so mür ‐
risch und sau er se hend ein her, das ist nicht fein. Wir sol len viel mehr Al le
den Käm me rer aus Moh ren land uns zum Vor bild neh men, von dem ge ‐
schrie ben steht: Er zog sei ne Stra ße fröh lich.

Ka pi tel 6
Kap. 6, V. 1-3. Es ist ein Un glück, das ich sä he un ter der Son ne und ist ge -
mein bei den Men schen. Ei ner, dem Go� Reicht hum, Gü ter und Eh re ge ge -
ben hat, und man gelt ihm Keins, das sein Herz be gehrt; und Go� ihm doch
nicht Macht gibt, des sel ben zu ge nie ßen, son dern ein An de rer ver zehrt es,
das ist ei tel und ei ne bö se Pla ge. Wenn er gleich hun dert Kin der zeu ge te
und hä� e so lan ges Le ben, daß er vie le Jah re über leb te und sei ne See le sät -
�g te sich des Gu tes nicht und blie be oh ne Grab; von dem spre che ich, daß
ei ne un zei � ge Ge burt bes ser sei, denn er.
Fort ge setz te Schil de rung des zwei fel haf ten Wert hes des Reicht hums, in der
als neu es Mo ment nur noch die Eh re da zu ge nom men ist. Was hilft al ler
Reicht hum, das ist der Ge dan ken gang, wenn der, der ihn hat, ihn nicht ge ‐
nie ßen kann oder, wenn er ihn ge nießt, ihn mit Sor gen und Aengs ten ge ‐
nießt, oder, wenn auch das nicht, ihn doch bald wie der ver liert, so daß ihm
am En de nicht ein mal so viel bleibt, daß er sich ein ehr li ches Be gräb niß
ver schaf fen kann? An ei nem Din ge, das so un ge wiß ist, wie der Reicht hum,
kann wahr haf tig das Glück nicht haf ten. Ei ne un zei ti ge Ge burt be zeich net
das Schwa che, Un voll kom me ne, Un an sehn li che, Un wür di ge, Nich ti ge; und
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doch dies Nich ti ge ist noch mehr als das, was et was sein will und doch
nichts ist, wie das Geld glück.

V. 4. 5. Denn in Ei tel keit kommt er (kam sie) und in Fins ter niß fäh ret er
da hin (fuhr sie da hin) und sein (ihr) Na me blei bet in Fins ter niß be deckt,
wird der Son ne nicht froh (sie sah die Son ne nicht und kann te sie nicht)
und weiß kei ne Ru he We der hier noch da (: die hat Ru he vor je nem.)
Nicht von dem Rei chen ist hier die Re de, wie es nach der Lu ther schen Ue ‐
ber set zung schei nen könn te, son dern von der un zei ti gen Ge burt; so nich tig
sie ist, sie ist doch noch bes ser dar an, als der Mensch, der al les Heil vom
Reicht hum er war tet, denn sie braucht sich nicht mit sei nen Sor gen zu pla ‐
gen.

V. 6. Ob er auch zwei tau send Jah re leb te, so hat er nim mer kei nen gu ten
Muth: Kommt es nicht Al les an Ei nen Ort?
Bes ser gar nicht le ben, das ist der Sinn, als sein Le ben in der un nüt zen Sor ‐
ge des un ge wis sen Reicht hums auf rei ben. Wie das: „Es fäh ret Al les an Ei ‐
nen Ort“ zu ver ste hen ist, be trach te ten wir schon bei der Er klä rung der
gleich lau ten den Stel le 3, 20. Al les, was stirbt, fährt in die Tod ten welt.

V. 7. Ei nem jeg li chen Men schen ist Ar beit auf ge legt nach sei ner Maa ße;
aber das Herz kann nicht dar an blei ben.
Das Herz wird davon nicht voll, heißt es ei gent lich, die Be gier de nach Hö ‐
he rem wird da durch nicht ge stillt. Je der hat Ar beit nach sei nem Maaß d. h.
nach Ver hält nis) sei ner Kräf te. Gott gibt Je dem so viel zu thun, als er leis ten
kann. Wenn es Gott so macht, sol len es Men schen nicht an ders ma chen, sol ‐
len z. B. Herr schaf ten ihrem Ge sin de nicht Ue ber last thun und sie nicht
vom Mor gen bis zum Abend ja gen wie ein ge scheuch tes Wild. Es ist aber
für das ers te Glied un se res Ver ses auch die Ue ber set zung mög lich: Al le
Mü he des Men schen ist für sei nen Mund, so daß dann der Sinn des Gan zen
wä re: Ar bei ten macht wohl satt, aber nicht se lig; der Mensch lebt nicht vom
Brot al lein.

V. 8. Denn was rich tet ein Wei ser mehr aus, we der (als) ein Narr? Was un -
ter ste het sich der Ar me, daß er un ter den Le ben di gen will sein?
Weis heit und Thor heit, Reicht hum und Ar muth sind oh ne Got tes furcht
gleich nich tig, gleich ei tel. Im zwei ten Ka pi tel war das nä her aus ge führt.
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V. 9. Es ist bes ter, das ge gen wär � ge Gut ge brau chen, denn nach An de rem
ge den ken. Das ist auch Ei tel keit und Jam mer.
Es ist ein eit les, win di ges Stre ben, in die Fer ne zu schwei fen, wäh rend das
Gu te so na he liegt. Ge nie ße froh, was dir be schie den; ent beh re gern, was du
nicht hast. Bei vie len Men schen be steht das Kreuz, über das sie kla gen, ein ‐
fach in ih rer eig nen Un zu frie den heit. Ein Christ soll im mer ge nüg sa mer
wer den und im mer zu fried ner, daß er mit dem gott se li gen Spit ta sin gen
kann:

Wohl wer den uns re Wün sche klei ner. 
Und klei ner wird um uns die Welt; 
Doch wird auch uns re Freu de rei ner 
Und nicht von Bit ter keit ver gällt; 
Wir wer den stil le und be schei den 
Im Glü cke, voll Ge duld im Lei den, 
Wir sind des Hei lands Ei gent hum, 
Und das ist un ser höchs ter Ruhm.
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V. 10. 11. Was ist es, wenn ei ner gleich hoch be rühmt ist, so weiß man doch,
daß er ein Mensch ist und kann nicht ha dern mit dem, der ihm zu mäch �g
ist. Denn es ist des eit len Din ges zu viel; was hat ein Mensch mehr davon?
In wört li cher Ue ber set zung: Was auch Je mand sei, vor längst ist sein Na me
ge nannt und es ist be kannt, daß er ein Mensch ist und daß er nicht kann
rech ten mit dem, der stär ker ist, als er. Für wahr, es gibt vie le Din ge, die die
Ei tel keit ver meh ren; was hat der Mensch davon? Die bit te re Wur zel al ler
Qual und Un ru he des Men schen ist die Ver geß lich keit. Der Mensch ver gißt
so leicht, daß er ein Mensch ist, seit dem die al te Schlan ge das ver füh re ri ‐
sche Wort ge spro chen: Ihr wer det sein, wie Gott! Gott aber sucht den Men ‐
schen durch die Ei tel keit der Din ge, die ei ne Fol ge des Sün den falls ist, wie ‐
der und im mer wie der zu er in nern, daß der Mensch ein Mensch ist und
zwar ein ge fall ner Mensch. Je mehr der Mensch sich er in nern läßt und sich
selbst er kennt in sei ner zeit li chen Nich tig keit und in sei ner Ewig keits be ‐
stim mung, in sei ner Ab hän gig keit von Gott und in sei ner Zu ge hö rig keit zu
Gott, des to mehr wird er auch in wen dig frei wer den von den vie len Din gen,
die nur die Ei tel keit er hö hen, und das Ei ne su chen, was noth ist. See le, was
er müd st du dich in den Din gen die ser Er den, die ja doch ver zeh ren sich und
zu Staub und Asche wer den. Su che Je sum und sein Licht, al les And re hilft
dir nicht. Der Herr hel fe uns, daß wir uns selbst und die Din ge die ser Er de
im mer gründ li cher ken nen ler nen, so wer den wir auch un ser Wohl und Heil
im mer un be ding ter su chen ein zig und al lein in dem Er bar men Got tes in
Chris to. Amen.

Sieb tes Ka pi tel
Mit die sem Ka pi tel be ginnt der zwei te Theil un se res Bu ches, in wel chem
die Spruch weis heit vor wal tet. Doch ist die Per len schnur der Sinn sprü che
mit man cher lei Er fah rungs sät zen und man cher lei Mah nun gen und War nun ‐
gen durch floch ten. Der zwei te Theil nimmt wie der ers te von der Ei tel keit
des Le bens sei nen Aus gang und will wie je ner den alt tes ta ment li chen
From men den Fel sen der Got tes furcht an emp feh len, an dem sich al le Bran ‐
dun gen der Ei tel keit bre chen.

Die Sprü che des sie ben ten Ka pi tels hän gen un ter ein an der en ger zu sam ‐
men, als man auf den ers ten Blick mei nen soll te; der Grund ge dan ke, der
sich durch al le, mehr oder min der be tont, hin durch zieht, ist der: Der Ernst
des Wei sen ist in die sem eit len Le ben wür di ger und nütz li cher, als der
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Leicht sinn des Tho ren. Von V. 1-13 wird die Weis heit ge gen über der Thor ‐
heit be schrie ben und ge rühmt; in V. 14-23 führt der Ver fas ser aus, daß
Weis heit oh ne Gott se lig keit selbst nicht bes ser ist, als Thor heit; von V. 24 -
30 schil dert er, wie sel ten die wah re Weis heit auf Er den ist und wie sie am
al ler we nigs ten bei Frau en ge fun den wer de. Ei ni ge Ver se die ses Ka pi tels,
na ment lich V. 17. 18. 29 ge hö ren zu den dun kels ten und schwie rigs ten des
gan zen Buchs. Um so nö thi ger ist vor dem Le sen und Er wä gen die ses Ka pi ‐
tels das An flehn Got tes des hei li gen Geis tes, daß er uns die Schrift durch
die Schrift aus le ge und uns in al le Wahr heit füh re.

V. 1. Denn wer weiß, was dem Men schen nütz lich ist im Le ben, so lan ge er
le bet in sei ner Ei tel keit, wel ches da hin fäh ret wie ein Scha� en? Oder wer
will dem Men schen sa gen, was nach ihm kom men wird un ter der Son ne?
Von der Ei tel keit des Le bens nimmt der Ver fas ser auf's Neue sei nen Aus ‐
gang. Das Le ben ist ei tel, denn es ist flüch tig, und was da hin ter liegt, ist
dun kel. Wer weiß, wer kann sa gen, was bei sol cher Ei tel keit des Le bens
dem Men schen an zu rat hen ist? Das ist die Fra ge, mit der der Ver fas ser den
zwei ten Theil sei nes Bu ches er öff net und auf die er im gan zen zwei ten
Theil in al ler lei Weis heits s prü chen ant wor tet.

V. 2. Ein gut Ge rücht ist bes ser, denn gu te Sal be, und der Tag des To des, we -
der der Tag der Ge burt.
Das gu te Ge rücht, der gu te Na me ist in die sem eit len Le ben ein gro ßer
Schatz. Auch in den Sprü chen Sa lo mo nis Kap. 22 wird der ho he Werth ei ‐
nes gu ten Na mens ge prie sen, und im neu en Tes ta men te 1 Cor. 9, 15 spricht
Pau lus: Es wä re mir bes ser, ich stür be, denn daß mir Je mand mei nen Ruhm
soll te zu nich te ma chen. Der lieb li che Ge ruch des Salböls war sprich wört ‐
lich un ter Is ra el, noch lieb li cher ist ein gu ter Na me, war um? weil, wer ein
gu tes Urt heil hat bei recht schaf fe nen Men schen, un ge hemmt auf An de re
zum Se gen wir ken kann. Me lanch thon sagt ein mal sehr recht: „Ei nes gu ten
Ge wis sens be darf ich um Got tes wil len, ei nes gu ten Na mens um der Nächs ‐
ten wil len.“ So hoch nun das Ge wis sen über dem Na men steht, so hoch
steht Got tes Urt heil über der öf fent li chen Mei nung, und der Christ kann und
darf da her sa gen: Ist Gott für mich, so tre te gleich Al les wi der mich. Den ‐
noch ist es Pflicht, mit from mer Sorg falt sich auch um ein gu tes Ge rücht bei
den Leu ten zu be mü hen. Von Pre di gern des Evan ge li ums z. B. ver langt die
Schrift 1 Tim. 3 ge ra de zu, daß sie auch ein gu tes Zeug niß ha ben müs sen
von de nen, die da drau ßen sind. - Der Tag des To des ist bes ser, als der Tag
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der Ge burt. In ge wis sem Sin ne gilt das so gar von dem To de des Gott lo sen;
dem sel ben wä re es ja frei lich bes ser, er wä re gar nicht ge bo ren; so ist's nur
gut, wenn ihm der Tod ein Ziel setzt, daß sei ner Sün den nicht noch mehr
wer de und er nicht noch vie le And re auf sei ne Las ter bahn ver lei te. Aber in
vol lem Sin ne gilt es von dem To de der Got tes fürch ti gen; denn sie sind in
Sün den ge bo ren und ster ben in Gna den, sie sind mit Wei nen auf die Welt
ge kom men und ge hen mit Ho si an na hin aus, sie ha ben als ar me Sterb li che
das Licht der Son ne er blickt und sie wer den ster bend ge bo ren in's ewi ge
Le ben. Die al te Kir che nann te dar um auch den To des tag der Ge rech ten ger ‐
ne ihren himm li schen Ge burts tag.

V. 3-5. Es ist bes ser, in das Klag hau se gehn, denn in das Trink haus; in je nem
ist das En de al ler Men schen, und der Le ben di ge nimmt es zu Her zen. Es ist
Trau ern bes ser, denn La chen; denn durch Trau ern wird das Herz ge bes sert.
Das Herz der Wei sen ist im Klag hau se und das Herz der Nar ren im Hau se
der Freu den.
Für: „Durch Trau ern wird das Herz ge bes sert!“ heißt es wört lich: Wenn das
Ant litz übel aus sieht, be fin det sich das Herz wohl. Die Sum ma die ser Ver se
ist of fen bar die: Ein erns ter Sinn ist in die sem eit len Le ben an ge mes se ner
und bes ser, als ein leich ter Sinn. Das Trau er haus und das Trink haus ste hen
sich ge gen über, als zwei in die Au gen fal len de Bei spie le ein mal der Stät ten
des Erns tes, das and re Mal der Stät ten des Leicht sinns; es ist bes ser in's
Trau er haus zu gehn;, als in's Trink haus; denn dort denkt man an's En de, und
hier treibt man's zu En de; dort wird das Herz bes ser, hier wird das Herz
schlech ter. Es kann ja nicht die Mei nung sein, als ob das schmerz li che Kla ‐
gen um ei nen Tod ten an und für sich vor Gott ei nen be son de ren Werth hat ‐
te; son dern das ist die Mei nung, daß in ei nem Trau er hau se, wo die Nich tig ‐
keit al les Ir di schen dem Her zen sich so hand greif lich na he legt, die See le
von den Zü gen des Herrn eher er grif fen wird, als wo an ders, und sich be ‐
reit wil li ger zu hei li gem Erns te sam meln läßt. An ei nem Ster be bet te ist es
uns oft, als ob der Him mel ganz na he bei uns wä re, und die Din ge der un ‐
sicht ba ren Welt er fas sen uns mit mäch ti ger Ge walt. Die frü her vor aus ge ‐
gan ge nen Ge rech ten tre ten uns vor den Geist und schei nen nicht so fern zu
sein, und auf uns re Lip pen legt sich wie von sel ber das Ge bet: Herr, leh re
auch uns be den ken, daß wir ster ben müs sen, auf daß wir klug wer den. Da ‐
hin ge gen in den Trink häu sern ist die Höl le nä her als sonst, und die Din ge
der Ver damm niß ne ben Fleisch und Blut an. Zu al len Zei ten sind die am
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schwers ten zu be keh ren den Men schen die je ni gen, die Tag für Tag die lus ti ‐
gen Stamm gäs te der Trink häu ser sind und beim Gla se Bier über die Din ge
der Zeit und der Ewig keit ih re fri vo len Re den sar ten los las sen. Da her be ‐
zeich net es der Ver fas ser als Weis heit, Kla ge häu ser zu be su chen, und als
Narr heit, in die Trink häu ser zu tre ten.

V. 6. Es ist bes ser hö ren das Schel ten des Wei sen, denn den Ge sang des
Nar ren.
Schel ten heißt: mit kräf ti gen Wor ten sei nen Un wil len kund ge ben. Un ser
Herr hat die un gläu bi gen Städ te Matth. 11, 20 und die schwach gläu bi gen
Jün ger Mar ci 16, 14 ge schol ten, zum Zei chen und Zeug niß, daß es sich
auch mit der höchs ten Weis heit reimt zu schel ten. Ja ei ne Weis heit, die
nicht schel ten kann, ist gar kei ne Weis heit mehr. Wohl dem, der die erns te
Zu recht wei sung des Wei sen sich ge fal len läßt, denn er wird da durch ge bes ‐
sert. Der Ge sang des Nar ren da ge gen bes sert nicht, son dern la det zu Lust
und Leicht fer tig keit ein, ist ein ver füh re ri scher Oh ren kit zel, der schmei ‐
chelnd in fleisch li che Si cher heit ein wiegt. Wer mag er mes sen, wie vie le
Leu te, na ment lich jun ge Leu te, durch Nar ren lie der auf die schie fe Ebe ne,
die zum Ver der ben führt, ge rat hen sind! Die Po e sie in al len Eh ren - „wenn
mit ihrem Pfun de from me Po e sie ei ner Er den stun de Him mels duft ver lieh',
eh ret ih re Sen dung, dämp fet nicht den Geist, schel tet nicht Ver schwen dung,
was den Schöp fer preist“ - aber es gibt ei ne Po e sie der Sün de, die von un ten
her stammt und in die Höl le führt. Es sind das die ver gif te ten Lie der.

V. 7. Denn das La chen des Nar ren ist wie das Kra chen der Dor nen un ter den
Töp fen, und das ist auch ei tel.
An sei nem La chen er kennt man den Men schen; es ist ein Sprüchwort: Wei ‐
se lä cheln, Nar ren la chen. Es ist merk wür dig, daß nie mals in der Bi bel vom
Hei lan de er zählt wird, daß er ge lacht ha be, wohl aber, daß er ge weint hat,
wie über Je ru sa lem, so auch am Gra be sei nes Freun des La za rus. Wenn hier
das La chen des Nar ren mit dem Kra chen, Knis tern und Pras seln an ge brann ‐
ter Dor nen ver gli chen wird, so soll durch die sen Ver gleich das Wi der wär ti ‐
ge des thö rich ten La chens her vor ge ho ben wer den. Es ist das sel be La chen,
das der Ver fas ser an ei ner frü he ren Stel le toll nann te.

V. 8. Ein Wi der spens � ger macht ei nen Wei sen un wil lig und ver der bet ein
mil des Herz.
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Hier ist die Ue ber set zung zu be rich ti gen; es muß hei ßen: Für wahr Un ter ‐
drü ckung macht ei nen Wei sen toll, und das Ge schenk ver derbt das Herz.
Dem Wei sen selbst dro hen von dem Nar ren man cher lei Ge fah ren; der Wei ‐
se selbst kann bet hört wer den durch Um gang mit sol chen Nar ren, die durch
Un ter drü ckung An de rer reich ge wor den in der La ge sind, ihm glän zen de
Ge schen ke zu ma chen. Al ler dings hat sol che Weis heit, die durch Geld um
ihren Ver stand kommt, noch nicht tie fe Wur zeln ge schla gen; aber das Le ben
zeigt es lei der täg lich, daß, die als Wei se gel ten woll ten, durch Ver blen ‐
dungs ge schen ke zu Nar ren wer den.

V. 9. Das En de ei nes Din ges ist bes ser, denn sein An fang.
Ein ge dul di ger Geist ist bes ser, denn ein ho her Geist. Der ers te Satz die ses
Ver ses spricht nicht ei ne all ge mei ne Wahr heit aus, son dern ei ne be son de re,
die durch den zwei ten Satz nä her an ge ge ben wird. Oft ist ja der An fang gut
und das En de schlecht, wie Pau lus von den Ga la tern sagt: Im Geis te habt
ihr's an ge fan gen, wollt ihr's nun im Flei sche voll en den? Oft ist der An fang
schlecht, das En de aber gut, wie Pau lus von den Ephe sern sagt: Ihr wa ret
wei land Fins ter niß, nun aber seid ihr ein Licht im Herrn. Oder es sind auch
An fang und En de gleich gut, wie wir vom Chris ten le ben fin gen: „Wun ‐
deran fang! Herr li ches En de! Wo die wun der wei ten Hän de Got tes füh ren ein
und aus.“ Der Ver fas ser hat es hier und in den fol gen den Ver sen auf Be ‐
kämp fung der ewig ha dern den, mür ri schen, är ger li chen Ge sin nung ab ge se ‐
hen. Er sagt: Ein ge dul di ger Geist ist bes ser, als ein ho her Geist, wört lich:
Lang muth ist bes ser, als Hoch muth; das Ding al so, des sen En de bes ser ist,
als der An fang, kann hier nur Ha der und Streit sein; es ist bes ser Streit und
Zank be en den, als an fan gen.

V. 10. Sei nicht schnel len Ge mü thes zu zür nen, denn Zorn ruht im Her zen ei -
nes Nar ren.
Ja co bus 1,19 hat die ses Wort auf ge nom men, wenn er sagt: Lie ben Brü der,
ein jeg li cher Mensch sei lang sam zum Zorn! Bei de Tes ta men te ver wer fen
nicht das Zür nen schlecht hin, son dern nur das un hei li ge, fleisch li che, gott ‐
lo se Zür nen. Der Mensch soll lang sam sein zu zür nen, um, so bald er merkt,
daß nicht gött li che Lie be, son dern fleisch li che Wal lung die Wur zel sei nes
Zor nes ist, die Wal lung noch zu un ter drü cken, ehe sich die zür nen den Ge ‐
dan ken noch in Wor te und Tha ten um set zen. Fühlst du nicht Lie be ge nug
zum Zür nen, dann laß es!
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V. 11. Sprich nicht: Was ist es, daß die vo ri gen Ta ge bes ser wa ren, als die se?
Denn du fra gest sol ches nicht weis lich.
Der mür ri sche, mit Gott und Men schen ha dern de Sinn will sich in ei ner be ‐
son ders eit len Ge gen wart auch nicht sa gen las sen, daß es schon bes se re Zei ‐
ten ge ge ben hat und al so auch wie der bes se re Zei ten kom men kön nen. Dem
Wei sen aber ist die Ver gan gen heit ei ne Trost quel le für die trau ri ge Ge gen ‐
wart und ein Spie gel bild ei ner lich teren Zu kunft.

V. 12. Weis heit ist gut mit ei nem Erb gut und hil�, daß sich ei ner der Son ne
freu en kann.
Hier er gibt sich aus der Lu ther schen Ue ber set zung der ganz un bib li sche
Sinn, als ob die Weis heit al lein nicht viel hel fe, wohl aber, wenn sie mit
Geld und Gut ver bun den ist. Es ist aber viel mehr zu über set zen: Weis heit ist
so gut, als ein Erb gut und bes ser für die, die die Son ne schau en. Der Ver fas ‐
ser preist die Weis heit, näm lich die prak ti sche auf Gott zie len de Weis heit,
über Geld und Gut der Er de.

V. 13. Denn die Weis heit be schir met, so be schir met Geld auch; aber die
Weis heit gibt das Le ben dem, der sie hat.
Die ser Vers er läu tert den vo ri gen. Die Weis heit ist so gut, als ein Erb gut;
denn sie be schirmt, wie Geld und Gut be schirmt; die Weis heit ist bes ser als
Geld und Gut, denn sie gibt dem, der sie hat, das Le ben. Die Weis heit
schützt das Le ben nicht nur, son dern sie gibt auch das Le ben, näm lich das
wah re Le ben, das al lein des ed len Na mens werth ist, in so fern der Wei se
mit ten in der Ei tel keit der Din ge sich dem Herrn und der Ewig keit zu wen ‐
det. - Bis hie her hat der Ver fas ser die Weis heit ge gen über der Thor heit be ‐
schrie ben und ge rühmt.

V. 14. Sie he an die Wer ke Go� es! Denn wer kann das schlecht ma chen, was
er krüm met?
Hier be ginnt der zwei te Ab schnitt des Ka pi tels; die Weis heit, die ge rühmt
zu wer den ver dient, muß die ech te, rech te, nicht ei ne fal sche sein. Schlecht
heißt hier ge ra de. Der Ver fas ser hat te schon 1, 15 ge sagt: Krumm kann
nicht ge ra de wer den. Es ist die schreck lichs te Ver ir rung, wenn der Mensch
in ein ge bil de ter Weis heit von der Ei tel keit der Din ge An laß nimmt, sei nen
Gott an zu kla gen und mit dem Höchs ten zu ha dern. Der Un muth über die
Wi der wär tig kei ten des Le bens nimmt die Wi der wär tig kei ten nicht fort;
wenn Gott der Herr dem Men schen nicht al le We ge mit Tep pi chen be legt
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hat, so wird er da zu sei ne gu ten Grün de ge habt ha ben. Es gilt, sich de ‐
müthig in Got tes Schi ckun gen zu er ge ben; hat er mich in gu ten Ta gen oft
er götzt, sollt' ich jetzt auch nicht et was tra gen?

V. 15. Am gu ten Tag sei gu ter Din ge und den bö sen Tag nimm auch für gut;
denn die sen schaff et Go� ne ben je nem, daß der Mensch nicht wis sen soll,
was kün� ig ist.
In der Welt pflegt es gar an ders her zu ge hen, als die ser Vers be sagt und
mahnt. Die meis ten Men schen sind zwar am gu ten Tag gu ter Din ge, aber
wenn die Ta ge kom men, die ih nen nicht ge fal len, las sen sie den Kopf hän ‐
gen, mur ren und la men tie ren. Und and rer seits gibt es auch sol che Men ‐
schen, die nicht blos trau rig und ver drieß lich sind an bö sen Ta gen, son dern
selbst an gu ten Ta gen, in dem sie die trau ri ge Kunst be sit zen, sich auch die
fröh li chen Stun den, die Gott der Herr ih nen gibt, zu ver düs tern und zu ver ‐
der ben durch ängst li ches Sor gen um die Zu kunft. Der evan ge li sche Wei se
aber ist am gu ten Tag gu ter Din ge, lobt und preist sei nen Schöp fer, der es so
gut mit ihm meint und das Füll horn sei ner Freund lich keit über ihn aus schüt ‐
tet; der Wei se nimmt auch den bö sen Tag für gut (wört lich „und am bö sen
Tag sie he“ d. h. sie he zu, er trag' ihn, nimm ihn zu frie den an), denn er weiß,
daß ob auch lau ter Nein er schei net, doch lau ter Ja ge mei net ist, daß de nen,
die Gott lie ben, al le Din ge zum Bes ten die nen müs sen, daß die Le bens luft
nicht nur des wär men den Son nen scheins, son dern auch der rei ni gen den
Stür me be darf. Ja, wenn auch die bö sen Ta ge an hiel ten, so daß der Wei se
im Rück blick auf Ver gan gen heit und Ge gen wart spre chen müß te wie Ja cob
1 Mo se 47, 9: We nig und bö se ist die Zeit mei nes Le bens -, so trös tet ihn
doch der Ge dan ke, daß die künf ti gen Ta ge und wenn nicht sie, so die zu ‐
künf ti ge Ewig keit die Aus glei chung brin gen wer den. Zu letzt geht's wohl
dem, der ge recht auf Er den durch Chris ti Blut und Got tes Er be war; es
kommt zu letzt das an ge neh me Jahr, der Tag des Heils, an dem wir fröh lich
wer den.

V. 16. Al ler lei ha be ich ge se hen die Zeit über mei ner Ei tel keit. Da ist ein Ge -
rech ter und geht un ter in sei ner Ge rech �g keit; und ist ein Go� lo ser, der lan -
ge le bet in sei ner Bos heit.
Die Ge rech ten, die hier ge meint sind, kön nen hier nur sol che sein, wie der
Herr sie meint, wenn er spricht: Ich bin ge kom men, die Sün der zur Bu ße zu
ru fen und nicht die Ge rech ten. Die se pha ri sä i sche Ge rech tig keit, die zur
Zeit Chris ti in vol ler Blü the stand, fing schon Jahr hun der te zu vor an zu
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wur zeln und zu kei men; der Ver fas ser un sers Buchs sah zu sei ner Zeit nicht
we ni ge Selbst ge rech te, Tu gend stol ze - und sah sie um kom men, zu Grun de
gehn in ih rer Ge rech tig keit. Of fen ba re Heils ver äch ter, an rü chi ge Gott lo se
hat ten es nicht sel ten bes ser, als die se Ge rech ten, denn wie auch im mer ihr
ewi ges Schick sal war, auf Er den „mach ten sie es lan ge in ih rer Bos heit.“
Aber der Ver fas ser läßt sich durch den Au gen schein nicht täu schen; die
Gott lo sig keit ist dar um nicht bes ser, weil sie zu wei len grö ße re ir di sche Er ‐
fol ge er zielt, als die Ei gen ge rech tig keit; sie sind bei de gleich schlecht und
gleich ver derb lich, die Bos heit eben so wie der Tu gend stolz. Da her die Mah ‐
nung:

V. 17-19. Sei nicht all zu ge recht und zu wei se, daß du nicht ver der best, sei
nicht all zu go� los und nar re nicht, daß du nicht ster best zur Un zeit. Es ist
gut, daß du die ses fas sest und je nes auch nicht aus dei ner Hand las sest;
denn wer Go� fürch tet, der ent ge het dem Al len.
We gen die ser Ver se hat man dem Ver fas ser oft Mo deran tis mus vor ge wor ‐
fen, die Leh re, daß der Mensch, da er doch ein mal die gan ze Ge rech tig keit
nicht beo b ach ten kön ne, am bes ten thue, ei ne Mit tel stra ße ein zu hal ten, da
er den Ernst der Ge rech tig keit mit dem Leicht sinn der Thor heit zu ver bin ‐
den trach te. Das wä re dann Was ser auf die Müh le der si che ren Leu te, die
die s. g. gold ne Mit tel stra ße prei sen, zwar ein ehr ba res Le ben füh ren, sich
aber kein Ge wis sen ma chen, es mit der Welt zu hal ten, wenn es sich auch
um Din ge han delt, die nicht eben so gar mit Got tes Wort über ein kom men.
Es wä re ja nun al ler dings mög lich, daß hier der Ver fas ser von et was re de te,
was die fleisch li che Ver nunft ihm ein ge ge ben, als er den rich ti gen Weg
noch nicht ge fun den. Al lein der Zu sam men hang er gibt, daß der Ver fas ser
viel mehr hier ei ne wah re Leh re aus dem hei li gen Geist mit t heilt. Al ler dings
will er ei ne gold ne Mit tel stra ße prei sen, aber ei ne sol che, die die Klip pe der
Schein ge rech tig keit, die nichts taugt, und eben so die Klip pe der Gott lo sig ‐
keit, die erst recht nichts taugt, gleich mä ßig ver mei det - und die se Mit tel ‐
stra ße ist ihm die Furcht Got tes, die hei li ge, zar te Scheu, Gott zu be lei di ‐
gen, das auf rich ti ge Ver lan gen in Got tes We gen zu wan deln. Sei nicht gar
zu ge recht und wei se - treib' es nicht zu weit in der äu ße r li chen Art der Ge ‐
set zes er fül lung, mit der der Dün kel ver bun den ist, durch eig ne Hei lig keit
den Him mel zu ver die nen; sei kein schein hei li ger Pha ri sä er! Sei nicht all zu
bö se und thö richt - ach bö se und thö richt bist du schon an dir sel ber ge nug,
denn du bist in Sün den emp fan gen und ge bo ren, und dei nes Her zens Tich ‐
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ten und Trach ten ist bö se von Ju gend auf, häu fe dir nicht noch Bos heit auf
Bos heit auf; sei kein fre cher, gott lo ser Zöll ner! Fas se dies, kein Ge rech ter in
ver werf li chem Sin ne zu sein, und las se nicht je nes, näm lich kein Sün den le ‐
ben zu füh ren. Die Got tes furcht ent geht dem bei den, so wohl, der sich selbst
so nen nen den und rüh men den Ge rech tig keit, als auch dem zü gel lo sen Sün ‐
den le ben. Merk wür dig ist Lu thers Aus le gung die ser Stel le. Daß man nicht
all zu ge recht sein sol le, das ist nach ihm, man sol le mit der Leu te Feh lern
so lan ge Ge duld tra gen, daß man zwar auf die Ge set ze drin ge und mit al lem
Flei ße Je den da hin an wei se, daß Al les recht und nach der Ord nung her ge ‐
hen mö ge; wo man es aber nicht da hin brin gen kön ne, son dern sich da und
dort noch Ge bre chen zei gen, sol le man den Leu ten auch wis sen et was zu
Gu te zu hal ten, und es nicht auf's Höchs te so trei ben, daß man blos da hin
Al les ver wer fe, wo sich noch Feh ler zei gen, die man des we gen sagt, das
höchs te Recht sei das höchs te Un recht; wo man so auf das Recht trei bet,
daß man kei ne Bil lig keit in Acht neh me und ei ni ge Ge duld mit der Leu te
Feh lern tra ge, son dern lie ber Al les zu Grun de ge hen, als mit Ge duld zu se ‐
hen woll te, thue man mehr Scha den. Das ist ja ganz ge wiß rich ti ge bib li ‐
sche Leh re, doch ob sie den Sinn un se rer Stel le tref fe, dürf te in Fra ge zu
zie hen sein.

V. 20. 21. Die Weis heit stär ket den Wei sen mehr, denn zehn Ge wal � ge, die
in der Stadt sind. Denn es ist kein Mensch auf Er den, der Gu tes thue und
nicht sün di ge.
Die wah re, prak ti sche Weis heit, die aus ehr li cher Got tes furcht fließt, ist ed ‐
ler, als al le äu ße r li che Kraft und Stär ke. Die Hei den, un ter de ren Joch Is ra el
da mals leb te, trotz ten auf ih re Ge walt: Is ra el hat te al ler dings al le äu ße r li che
Ge walt ver lo ren, aber wenn es doch nur die alt vä ter li che, got tes fürch ti ge
Weis heit fest hielt, so war es doch im mer noch bes ser dar an, als sei ne thö ‐
rich ten Un ter drü cker. Denn da al le Men schen Sün der sind und die Sün de
oh ne das in ner li che Ge gen ge wicht, das in der Got tes furcht ge ge ben ist, in
Ge richt und Ver der ben ver wi ckelt, so ist der star ke Mann, der nicht wei se
ist, ein schwa cher Mann, und der al ler schwächs te Mann, der die Weis heit
der Gott se lig keit hat, in Wahr heit der star ke Mann.

V. 22. 23. Nimm auch nicht zu Her zen Al les, was man sa get, daß du nicht hö -
ren müs sest dei nen Knecht dir flu chen. Denn dein Herz weiß, daß du An -
dern auch o� ge flucht hast.



68

Flu chen ist hier so viel, als Höh nen und Schmä hen. Zum Druck kam da mals
Hohn. Die Hei den, die Is ra el ver ge wal tig ten, höhn ten und be schimpf ten es
auch. Das war wohl bit ter schmerz lich für Is ra el. Dar über wird ja auch in
den Psal men wer weiß wie oft ge klagt, daß die Fein de tri um phie rend dem
Vol ke Got tes zu ru fen: Wo ist nun eu er Gott? Aber Is ra el soll sich be sin nen!
Hat es in den Ta gen fei nes Glücks nicht auch oft hoch müthig auf An de re
her ab ge se hen und sie ge schol ten und ver höhnt, wenn sie dar nie der la gen?
Buß fer tig soll te das Volk in ne wer den: Es ist un se rer Bos heit Schuld, daß
wir so ge stäu pet wer den; worin wir ge sün di get ha ben, dar in wer den wir ge ‐
straft. Sol che buß fer ti ge Er kennt niß mil dert nicht nur den Schmerz, son dern
gibt auch Hoff nung auf Got tes er lö sen de Barm her zig keit.

V. 24. 25. Sol ches Al les ha be ich ver su chet weis lich. Ich ge dach te, ich will
wei se sein; sie kam aber fer ne von mir. Es ist fer ne; was wird es sein! Und ist
sehr �ef, wer will es fin den!
Es kommt nun der drit te und letz te Ab schnitt des Ka pi tels, der über die Sel ‐
ten heit der rech ten Weis heit un ter den Men schen Kla ge führt. Der Ver fas ser
lei tet die sen Ab schnitt ein mit ei ner Be mer kung über die Un er forsch lich keit
des Le bens. Der wei se For scher er kennt, je län ger er forscht, des to mehr,
daß all' un ser Er ken nen Stü ck werk ist. Es ist ei ne an maß li che Ver kehrt heit,
wenn man den Aus s pruch Pau li 1 Cor. 2, 10: „Der Geist er for schet al le Din ‐
ge“ auf den Men schen geist an wen det, Pau lus spricht das von der drit ten
Per son der Gott heit, von dem hei li gen Geis te, nicht vom Geis te des Men ‐
schen. Des mensch li chen Geis tes höchs te Weis heit ist im mer: Wir wis sen
nichts. Das We sen Got tes, sei ne Rath sch lüs se und sei ne Plä ne tra gen ei nen
so un er schöpf li chen Reicht hum in sich, daß wir ihn mit un se rer Ver nunft
nim mer er grün den kön nen.

V. 26. 27. Ich keh re te mein Herz, zu er fah ren und zu er for schen und zu su -
chen Weis heit und Kunst, zu er fah ren der Go� lo sen Thor heit und Irr thum
der Tol len; und fand, daß ein sol ches Weib, wel ches Herz Netz und Strick ist
und ih re Hän de Ban de sind, bi� e rer sei, denn der Tod. Wer Go� ge fällt, der
wird ihr ent rin nen; aber der Sün der wird durch sie ge fan gen.
Er grei fen de Schil de rung des trau ri gen Gan ges und En des, den Welt wei se,
die wei ter nichts sind, als Welt wei se, oft neh men. Aus den feins ten The o ri ‐
en fal len sie oft in die größ te und gröbs te Pra xis der Sün de, aus dem Spie le
der Ge dan ken in die Lust des Flei sches. Die Buh le rin ist nicht et wa ei ne al ‐
le go ri sche Per son, zu der man sie wohl hat ma chen wol len, als ob die Thor ‐
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heit in ihr per so ni fi ciert dar ge stellt wür de, son dern ei ne Per son von Fleisch
und Blut. Der wei se Salo mo - hat er nicht selbst am En de sich ei nen Ha rem
von tau send Wei bern ein ge rich tet? Ste hen nicht in der Ge schich te der
Chris ten heit so vie le Gnos ti ker der al ten Kir che als trau ri ge Be wei se da für
da, daß krank haf te Weis heits sucht und dün kel haf te Er kennt niß zu den gräu ‐
lichs ten Sün den füh ren kann, al so daß „die sich für wei se hal ten, zu Nar ren
wer den?“ Weis heit oh ne Got tes furcht ist al len Ver su chun gen der Sün de
preis ge ge ben und hat kei ne Kraft, ih nen zu wi der ste hen. Dar um ist das al ‐
lem Weis heit im wah ren Sin ne des Worts, der Got tes Wohl ge fal len das
Höchs te ist; mit die ser gott se li gen Weis heit geht auch im mer die Jo se phs ‐
fra ge Hand in Hand: Wie soll te ich ein so gro ßes Ue bel thun und wi der Gott
sün di gen? Nur die Weis heit von oben her ist ei ne keu sche Weis heit.

V. 28. 29. Schaue, das ha be ich ge fun den, spricht der Pre di ger, eins nach
dem an dern, daß ich Kunst (wört lich: Nach den ken) er fän de, und meint See -
le su chet noch und hat es nicht ge fun den. Un ter tau send ha be ich Ei nen
Men schen (Mann) ge fun den; aber kein Weib ha be ich un ter den Al len ge -
fun den.
Es ist das ei ne viel um strit te ne Stel le. Uns scheint nach dem Zu sam men ‐
hang der Sinn die ser zu sein: Der in Flei sches lust ge fal le ne Wei se könn te
sei nen Fall da mit be schö ni gen, daß er sag te, daß er im Um gang mit den
Frau en grö ße re Weis heit ler nen kön ne, als im Um gang mit den Män nern.
Al lein der Pre di ger spricht, dem ist nicht so! Un ter Tau sen den ist wohl Ein
Mann zu fin den, der uns in der Weis heit för dert, aber kein Weib. Das Weib
war vor dem Kom men des Er lö sers in die Welt nicht nur das schwä che re,
son dern auch das thö rich te re Werk zeug; der alt tes ta ment li che Wei se konn te
wohl von Män nern, aber nicht von Frau en Weis heit er war ten. Frau en ge stal ‐
ten wie Mir jam, Sa ra, Han na be wei sen nichts da ge gen; kei ne Re gel ist oh ne
Aus nah me. Un se re Frau en aber, wenn sie Pre di ger Salo mo 7, 28. 29 le sen,
sol len dem Herrn Je sus brüns ti gen Dank sa gen, dem sie fast noch mehr ver ‐
dan ken, als die Män ner, näm lich nicht bloß die Er lö sung von Sün de, Tod
und Teu fel, son dern auch ei ne wür di ge re und ein fluß rei che re Stel lung im
Le ben. - An de re Aus le ger deu ten den Schluß satz un se rer Ver se al so: Un ter
Tau sen den ha be ich ei nen Mann ge fun den, der da ist, was er als sol cher sein
soll, aber nicht ein Weib, das da ist, was es als sol ches sein soll. Noch An ‐
de re neh men das Weib als Gleich niß der Weis heit und deu ten al so: Die
wah re, voll kom me ne Weis heit oder Ei nen, der sich zu ihr weib lich, d. i.
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emp fäng lich ver hiel te, ha be ich nicht in Al len un ter tau send ge fun den,
höchs tens in ei nem Ein zi gen. End lich sind auch sol che Aus le ger vor han den,
die das Weib als Gleich niß der Thor heit und Sün de neh men und so ver ste ‐
hen: Das Weib, das in al len An dern ist, ha be ich nur in ei nem Ein zi gen
nicht ge fun den.

V. 30. Al lein schaue das, ich ha be ge fun den, daß Go� den Men schen hat
auf rich �g ge macht, aber sie su chen vie le Küns te.
Die schöns te evan ge li sche Aus le gung die ses Ver ses gibt ei ne klas si sche
Pre digt von v. Stein mey er in sei nen „Fest- und Ge le gen heits re den“ un ter
dem The ma: Die Küns te des Men schen als die Waf fen sei ner Sün de, v.
Stein mey er fin det in die sem Ver se so wohl ei ne Kla ge, als auch ei ne Wei ‐
sung, „der Pre di ger hat die Men schen ge prüft, in al len Le bens ver hält nis sen
und in al len Le bens la gen, in al len Le bens al tern und in al len Le bens be we ‐
gun gen - und über all wo er ge we sen, wo er schär fer zu ge sehn, da hat er die
un ver kenn ba ren und un ver tilg ba ren Spu ren ei ner dem Men schen an er ‐
schaff nen, je dem Ein zel nen mit ge geb nen Auf rich tig keit ent deckt. Aber die
Men schen su chen vie le Küns te. Die Küns te selbst hat der Pre di ger nicht ge ‐
nannt, auch nicht ein mal ein Bei spiel der sel ben hat er auf ge wie sen. Wir
müs sen die Lü cke er gän zen. Zwei Klas sen schei den sich von ein an der, die
Küns te der Träg heit, die Zer streu un gen, und die Küns te der Täu schung; die
Men schen su chen die se Küns te, um die Auf ga be zu um ge hen, die ih nen
ver ord net wor den ist von oben her. Da her die War nung, nicht durch Küns te
in Un na tur zu fal len, die kaum noch vom Sa ta ni schen zu un ter schei den ist,
und der Rath: Zu rück zur Na tur, denn Gott hat den Men schen auf rich tig ge ‐
macht, und den Auf rich ti gen läßt es der Herr ge lin gen.“ So bil det die ser
letz te Spruch ei nen treff li chen Ab schluß die ser gan zen Spruch rei he. So viel
Elend, Jam mer, Ei tel keit in der Welt ist, den gro ßen Gott im Him mel trifft
kei ne Schuld; Gott hat den Men schen ge ra de, red lich, über ein stim mend mit
sei nem Wil len ge schaf fen, aber die Sün de hat den Men schen al so ver derbt,
daß er auf al ler lei Rän ke sinnt und krum me We ge sucht. Des Men schen Un ‐
heil ist des Men schen eig ne Schuld; nur in buß fer ti ger Rück kehr zu Gott,
auf den un ser Herz an ge legt ist, ist Ret tung und Heil und da mit die wah re
Weis heit und Gott se lig keit zu fin den.
Wir Kin der des neu en Bun des wis sen, daß sol che Rück kehr zu Gott nur in
Chris to Je su mög lich ist. Je sus Chris tus hat in sei nem Blu te der Mensch heit
ei nen Rü ck weg zu Gott er öff net. Je sus Chris tus ist der Weg und die Wahr ‐
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heit und das Le ben, nach Au gus tins kur z er und tref fen der Aus le gung:
Chris tus ist der wah re Weg zum Le ben. Se lig wer ihn wan delt! Je su, geh'
vor an auf der Le bens bahn, und wir wol len nicht ver wei len, Dir ge treu lich
nach zu ei len; führ' uns an der Hand bis in's Va ter land!

Amen.

Ach tes Ka pi tel
Die Weis heit, die eins ist mit der Gott se lig keit, hat te der Pre di ger im vo ri ‐
gen Ka pi tel ge rühmt und hal te mit der An deu tung ge schlos sen, daß, so sel ‐
ten sie auch ge fun den wer de auf Er den, sie doch Je dem zu gäng lich sei, der,
den vie len Küns ten der sünd li chen Ver nunft ent sa gend, die an er schaff ne
Grun dan la ge der Auf rich tig keit in sei nem Her zen auf de cke und sie aus bil ‐
de. Mit ei nem Lo be der ech ten Weis heit be ginnt der Pre di ger auch die ses
Ka pi tel; er führt dies Lob aber nicht wei ter aus, son dern gibt im Fol gen den
als Dol met scher der ge lob ten Weis heit sei nem Vol ke al ler lei Re geln für ein
Le ben in Druck und Leid. In son der heit wer den die Ue bel ge nannt, die für
ein ge knech te tes und mit Fü ßen ge tre te nes Volk aus sei nem Ver hält nis) zu
ty ran ni schen Ob rig kei ten her vor gehn, und Ver hal tungs maß re geln für die ses
Ver hält nis ge ge ben, so wie ei ne tröst li che Be leuch tung die ses Ver hält nis ses.
Es wird dann zum Schluß from me Freu de am Le ben als bes tes, ja ein zi ges
Mit tel, die Ei tel keit die ser Zeit zu über win den, an emp foh len, da ge gen ab ge ‐
wie sen der geist li che Hoch muth, der Gott meis tern und sein Werk auf Er den
„fin den,“ in sei ner To ta li tät er fas sen und da durch Be frie di gung er lan gen
will. Die ein zel nen Ge dan ken die ses Ka pi tels fü gen sich ziem lich eng an
ein an der.

V. 1. Wer ist so wei se und wer kann das aus le gen? Die Weis heit des Men -
schen er leuch tet sein An ge sicht; wer aber frech ist, der ist feind se lig.
Wört li cher heißt es: Wer ist wie der Wei se? Und wer kennt die Aus le gung
der Din ge? Die Weis heit des Men schen er leuch tet sein An ge sicht, und der
Trotz des An ge sich tes wird ver wan delt. Das An ge sicht des Men schen ist
der Spie gel sei ner See le, der Aus druck sei nes in wen di gen Le bens. Je in ni ‐
ger Je mand zu sei nem Got te steht, des to ver klär ter pflegt sein Ant litz zu
sein; als Mo se von dem Ber ge kam, wo er Gott ge schaut, war über sein
Ant litz ein Licht glanz aus ge brei tet; da Je sus auf dem Ber ge der Ver klä rung
be te te, leuch te te sein An ge sicht wie die Son ne. Die Freu de im Herrn er hellt
das Ant litz des Men schen und die Lie be des Höchs ten ver schönt es. Die
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Weis heit, die der Pre di ger pre digt, ist die from me Weis heit, die Weis heit zur
Gott se lig keit. Wer sich ihr hin gibt, ver liert die düs te ren, trot zi gen Zü ge, die
das Kind des Un glau bens und des Zor nes trägt, und be kommt ein leuch ten ‐
des, fröh li ches An ge sicht. Der Ver fas ser sah zu sei ner Zeit sei ne Volks ge ‐
nos sen um her ge hen mit ver gräm ten Zü gen, das be küm mert ihn, und er
weist da her mit Fin gern auf die Weis heit, als auf die Quel le, die das An ge ‐
sicht und da mit al so das Le ben ver jüngt und fröh lich macht. Auch in uns rer
Zeit gibt es vie le düs te re und ver gräm te Ge sich ter, denn dies Ge schlecht
blu tet aus vie len Wun den. Wer es gut meint mit sei nem Volk, soll, wenn er
selbst die Weis heit zur Gott se lig keit ge fun den hat, sie auch den An dern an ‐
prei sen, auf daß sie mit uns theil haf tig wer den der Se lig keit in Gott, die das
Le ben und das An ge sicht ver klärt. O geht hin aus auf al len We gen und holt
die Ir ren den her ein; streckt Je dem eu re Hand ent ge gen und la det froh sie zu
uns ein! Der Him mel ist bei uns auf Er den, im Glau ben schau en wir ihn an;
die mit uns Ei nes Glau bens wer den, auch ih nen ist er auf gethan.

V. 2. Ich hal te das Wort des Kö nigs und den Eid Go� es.
Es muß viel mehr über setzt wer den: Ich sa ge: Gib Acht auf den Mund des
Kö nigs, doch nach Maß ga be des Ei des Got tes. Das Volk Is ra el stand un ter
der Herr schaft und dem Dru cke frem der Kö ni ge. Dies Ver hält niß war ei ne
Quel le viel fäl ti ger Ver su chun gen, An fech tun gen und Lei den. Wo die je ni ‐
gen, die den From men et was zu sa gen ha ben, sich von Gott nichts sa gen
las sen, sind Kon flik te un ver meid lich. Hier vor Al lein muß te die Weis heit
mit prak ti schen Nach sch lü gen ein tre ten, wenn sie ihren ge rühm ten Werth
be wäh ren soll te. Der Pre di ger gibt in die sem Ver se oben an ei ne Ge ne ral re ‐
gel für das Ver hal ten Is ra els ge gen sei ne heid nische Ob rig keit. Seid un ‐
terthan der Ob rig keit, so lehrt er, doch ver ges set nie, daß man Gott mehr ge ‐
hor chen muß, als den Men schen. Es gilt Acht zu ge ben aus den Mund des
Kö nigs, sei ne Ge bo te zu beach ten und zu voll zie hen un ter al len Um stän den;
doch wo des Kö nigs Ge bo te ge gen die Ge bo te des Kö nigs der Kö ni ge sind,
da ver bie tet der Eid der Treue, den wir Gott ge leis tet, des Kö nigs Ge bot zu
voll zieht!. Es ist dies die über ein stim men de und ein müthi ge Leh re al ler Bü ‐
cher der hei li gen Schrift, dem Kö ni ge zu ge ben, was des Kö nigs ist, und
Got te zu ge ben, was Got tes ist, Gott zu fürch ten und den Kö nig zu eh ren. -
An de re Schrift aus le ger über set zen die sen Vers: Beach te den Mund des Kö ‐
nigs, auch um des Ei des Got tes wil len. Dann wür de der Pre di ger sei nem
Vol ke den Hul di gungs eid - von dem doch sonst nichts vor kommt - in's Ge ‐
dächt niß ru fen und mah nen, nicht blos aus Noth, son dern um des Ge wis sens
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wil len der Ob rig keit zu ge hor chen, ei ne Mah nung, die Ähn lich keit hät te mit
der, die Pau lus Röm. 13 gibt.

V. 3. Ei le nicht zu gehn von sei nem An ge sicht und blei be nicht in bö ser Sa -
che; denn er thut, was ihn ge lüs tet.
Der Pre di ger hat hier zwei ver schie de ne Ar ten, sich vor dem Kö ni ge zu ver ‐
hal ten, vor Au gen. Er denkt sich zu erst den Fall, da Ei ner ei ne gu te Sa che
ver tritt, aber ängst lich und ver schüch tert davon geht, oh ne die Sa che bis
an's En de zu ver tre ten. Er denkt sich zum zwei ten, daß Ei ner ei ne bö se Sa ‐
che ver tritt und sie vor dem Kö ni ge trot zig oder schmei chelnd durch zu set ‐
zen sucht. Bei des ta delt er. Denn da der Kö nig Macht hat zu thun, was ihn
ge lüs tet, so ist es so wohl Sün de, wenn man in ei ner gu ten Sa che auf die se
kö nig li che Macht aus Men schen furcht nicht al len Ein fluß aus übt, der Ei ‐
nem zu Ge bo te steht, als auch Sün de, wenn man die se Macht zu über re den
sucht, ei ne bö se Sa che mit ih rer Ge walt zu un ter stüt zen, oder ih rer vor ge ‐
faß ten Lei den schaft für ei ne bö se Sa che schmei chelnd Oel in's Feu er gießt.
Au ßer sei ner all ge mei nen Be zie hung hat die ser Vers ei ne be son de re Be zie ‐
hung für al le Hof pre di ger und Hof leu te. We he dem, der aus blas ser Men ‐
schen furcht es un ter läßt, ei ne gu te Sa che bei den gnä di gen Her ren die ser
Welt zu emp feh len und bis in al le Kon se quen zen zu ver tre ten! Drei mal we ‐
he dem, der sei ne Stel lung bei den Ge wal ti gen die ser Er de da zu miß ‐
braucht, bö se Din ge zu be för dern. Aber es gibt ge gen sol che Ab we ge nur
ein ein zi ges durch schla gen des Mit tel, das ist die Got tes furcht, die der Pre di ‐
ger Weis heit nennt. Wer Gott vor Au gen und im Her zen hat, der kann sich
auch in der Hofluft die Ge sund heit der See le be wah ren. Das zei gen uns die
Bei spie le ei nes Mo ses, ei nes Jo seph, ei nes Da ni el.

V. 4. In des Kö nigs Wort ist Ge walt, und wer mag zu ihm sa gen: Was machst
du?
Daß auch die Kö ni ge hö he re Hü ter über sich ha ben, de nen sie Re chen schaft
für all' ihr Thun und Las sen schul dig sind, hat te der Pre di ger 5, 7 aus drü ck ‐
lich ge sagt. Hier aber re det er davon, daß, die un ter den Kö ni gen stehn, ih ‐
nen nichts zu ge bie ten ha ben. Das Al ter thum kann te un se re mo der nen Con ‐
sti tu ti o nen und die Leh re von der Thei lung der Ge wal ten noch nicht. Je un ‐
um schränk ter aber die Ge walt der da ma li gen Kö ni ge war, um so mehr Vor ‐
sicht war ge bo ten, wo es dar auf an kam, auf die se Ge walt ei nen Ein fluß aus ‐
zu üben. War ein gu ter Wil le des Kö nigs Wil le ge wor den, so? war da mit un ‐
end lich viel ge won nen; und an de rer seits war ein bö ser Wil le des Kö nigs
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Wil le ge wor den, welch' ei ne Seel' von Un heil war da mit aus ge streut! Es ge ‐
hört viel Weis heit zum rech ten Um gang mit den Men schen, dop pel te Weis ‐
heit zum Um gan ge mit den Mäch ti gen. Das bes te Buch aber, was je über
den Um gang mit Men schen ge schrie ben ist, ist die Bi bel.

V. 5. Wer das Ge bot halt, der wird nichts Bö ses er fah ren; aber (und) ei nes
Wei sen Herz weiß Zeit und Wei se.
Das Ge bot ist Got tes Ge bot. Wer in den We gen der gött li chen Ge bo te wan ‐
delt, wer na ment lich das vier te und das ers te Ge bot gleich mä ßig vor Au gen
und im Her zen hat, der wird nichts Bö ses er fah ren; und soll te er um sei nes
Ge hor sams ge gen Gott wil len et was er fah ren, was ihm als Bö ses er schei nen
möch te - es kann ja von den Men schen bö se ge meint sein, muß aber in Got ‐
tes Hand de nen, die ihn lie ben, auch zum Gu ten die nen - so weiß er, daß das
Leid, das er um des Ge wis sens wil len lei den muß, sei ne Zeit und Wei se hat,
nicht ewig wäh ren kann, son dern frü her oder spä ter ei ner herr li chen Er lö ‐
sung Platz ma chen muß. Es ist al so die Richt schnur des Wor tes Got tes, die
der Pre di ger sei nem Volk in sei nem Ver hält niß zu den heid nischen Kö ni gen
emp fiehlt. Für die ses Ver hält niß, wie für je des ist kein bes se rer Rath als die ‐
ser: Sing', bet' und geh' auf Got tes We gen, ver richt' das Dei ne nur ge treu!

V. 6. 7. Denn ein jeg lich Vor neh men hat sei ne Zeit und Wei se; denn des Un -
glücks des Men schen ist viel bei ihm. Denn er weiß nicht, was ge we sen ist;
und wer will ihm sa gen, was wer den soll.
Der Pre di ger schämt sich nicht, ge wis se Ge dan ken öf ters zu wie der ho len
und be schämt da mit man ches ar men Pre di gers Ei tel keit, der im mer Neu es,
we nigs tens in Wor ten, brin gen zu müs sen meint. Daß des Un glücks viel ist
auf Er den und der Mensch, des sen Wis sen und Ver stand mit Fins ter niß um ‐
hül let ist, sich dar ein zu fin den hat, war in un serm Buch schon öf ter ge sagt.
Hier dient es als Be grün dung für das V. 4. b emp foh le ne Ver hal ten ge gen ‐
über dem Kö ni ge. Muß man um des Ge wis sens wil len des Kö nigs Zorn auf
sich la den, so soll man sich auch da mit trös ten, daß Lei den ein mal zum We ‐
sen die ses Le bens, wie es ist, ge hört. Wer nur das im mer fest hält, daß dies
Le ben nicht zum Wohl sein, son dern zur Vor be rei tung auf das ewi ge Wohl
ge ge ben ist, den kann die Hit ze der An fech tun gen auf Er den nicht be frem ‐
den, als wi der füh re ihm et was Selt sa mes. Le ben heißt lei den, und oh ne
Kreuz gibt es kei ne Kro ne.
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V. 8. Ein Mensch hat nicht Macht über den Geist, dem Geist zu weh ren; und
hat nicht Macht zur Zeit des Ster bens und wird nicht los ge las sen im Streit,
und das go� lo se We sen er re� et den Go� lo sen nicht.
Der Ge dan ke der bei den vo ri gen Ver se wird hier wei ter ge spon nen. Die Ue ‐
bel auf Er den sind un ver meid lich und un ab wend bar. Vor al lem das gro ße
Hauptü bel, der Tod; kein Mensch kann „dem Geis te weh ren“ d. i. sei nen
Geist zu rück hal ten, al le Men schen müs sen ster ben, al les Fleisch ver geht
wie Heu. Soll te man al so auch, wie so vie le Mär ty rer, um Got tes wil len den
Tod er lei den müs sen, was ist's denn Gro ßes, man er lei det et was, was man
frü her oder spä ter doch er lei den muß. Auch al len an dern Ue beln, die dem
To de vor an gehn, kann der Mensch nicht weh ren; mit ten im Krie ge wird
Kei ner los ge las sen, of fen bar ein Gleich niß hier, das sa gen will: mit ten im
Un glück wird doch Kei ner be freit, er muß die Zeit aus hal ten, die ihm Gott
be stimmt hat. Es ist ein Wahn, wenn man meint, durch Got tes ver leug nung,
durch gott lo ses We sen sich von den Ue beln be frei en zu kön nen. Ja, dem
Zor ne des ir di schen Kö nigs wird man viel leicht da mit ent gehn, aber des to
hef ti ger wird da für der Zorn des Kö nigs der Kö ni ge ent bren nen und mit
Feu er sal zen, was vor mil der Zucht sich fürch te te. Die Gott lo sig keit er ret tet
Nie mand we der vom To de, noch von den an dern Ue beln; und der Mensch
ver rech net sich stark, der durch gott lo ses We sen ei nen re el len Ge winn zu
er zie len meint. Da hin ge gen hat die Gott se lig keit die Ver hei ßung die ses und
je nes Le bens.

V. 9. Das ha be ich Al les ge se hen und gab mein Herz auf al le Wer ke, die un -
ter der Son ne ge sche hen. Ein Mensch herr schet zu Zei ten über den an dern
zu sei nem Un glück.
Es ge schieht nichts von ohn ge fähr. Al les kommt von oben her. Auch das
Re gi ment gott lo ser Kö ni ge, un ter dem die From men seuf zen, steht un ter
Got tes Hand. Gu te Herr scher sind Got tes Frie dens bo ten, bö se Herr scher
sind Got tes Gei ßeln. Die heid nischen Ge walt ha ber, die da mals Is ra el un ter ‐
drück ten, wa ren Got tes Gei ßeln. Gott schwingt sol che Gei ßeln- zu Zei ten;
aber ha ben sie ihren Dienst gethan, dann wirft er sie weg. Das Ue ble, das
un ge rech te Herr schaft zu We ge bringt, ver liert bei sol chen Er wä gun gen viel
von sei ner Dun kel heit.

V. 10. Und da sa he ich Go� lo se, die be gra ben wa ren, die ge gan gen wa ren
und ge wan delt ha� en in hei li ger Stä� e; und wa ren ver ges sen in der Stadt,
daß sie so gethan ha� en. Das ist auch ei tel.
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Der Vers muß über setzt wer den: Und da sa he ich, daß die Bö sen be gra ben
wur den und hin weg gin gen von dem Or te der Hei li gen und wur den ver ges ‐
sen in der Stadt, wel che al so gethan hat ten. Wenn nicht eher, so kommt
doch im To de das En de für die un ge rech ten Herr scher. Wie Vie le hat ten Is ‐
ra el schon we he gethan und mit heid nischer Un sau ber keit Je ru sa lem, die
hei li ge Stadt, die Per le des Vol kes Got tes, über schwemmt - aber Gott sprach
zu Je dem zu sei ner Zeit: „Bis hie her und nicht wei ter,“ da muß ten sich le ‐
gen die stol zen Wel len, und all' die fre che Ge walt wur de Staub und sank un ‐
ter die Er be. Ei nen Be leg da für gibt auch die Ge schich te des ers ten Lei dens,
das den Sohn Got tes auf Er den traf. He ro des trach te te ihm nach dem Le ben,
und das hei li ge Kind muß te des we gen nach Egyp ten flüch ten; gar bald aber
hieß es: „Sie sind ge stor ben, die dem Kin de nach dem Le ben stan den,“ und
Gott rief sei nen Sohn aus Egyp ten zu rück. Die Bos heit und Ge walt der
Men schen dau ern nicht lan ge; Gott, der Ewi ge, ist der Letz te, der das Feld
be hält. Dar an soll Got tes Volk im Lei de den ken, kein ir di scher Herr scher
lebt ewig; Fürs ten sind Men schen vom Stau be ge bo ren und sin ken wie der
in den Staub; ih re An schlä ge sind auch ver lo ren, wenn nun das Grab nimmt
sei nen Raub.

V. 11. Weil nicht bald ge schie het ein Urt heil über die bö sen Wer ke, da durch
wird das Herz der Men schen voll, bö ses zu thun.
Den Sinn des Ver ses hat Lu ther sehr rich tig wie der ge ge ben, doch ist im ers ‐
ten Glie de un sers Ver ses wört li cher zu über set zen. Weil der Be fehl (Got tes)
nicht (bald) voll streckt wird, dar um eilt die bö se That. Wenn die bö sen
Herr scher und über haupt al le hoch ge stell ten Sün der, die durch ih re Sün den
ih re Un ter ge be nen quä len, dar an däch ten, daß auch ih nen ge setzt ist, ein mal
zu ster ben und dar nach das Ge richt, so wür den sie sich fürch ten vor Got tes
Zorn und nicht wi der Got tes Ge bo te han deln. Aber sie hal ten sich den Ge ‐
dan ken des To des und des Ge rich tes so fern, als mög lich und fün di gen um
so fre cher, je län ger sich Tod und Ge richt ver schie ben. Der Gott lo se wiegt
sich in sei nem lan gen Glück, und so wird sein Glück ihm ei ne Ur sa che
schwers ter Ver ant wor tung. Denn da er den Reicht hum der Gü te, Ge duld
und Lang muth Got tes ver ach tet, durch Got tes Gü te sich nicht zur Bu ße lei ‐
ten läßt, so häuft er sich selbst den Zorn auf den Tag des Ge richts.

V. 12. Ob ein Sün der hun dert mal bö ses thut und doch lan ge le bet, so weiß
ich doch, daß es wohl ge hen wird de nen, die Go� fürch ten, die sein An ge -
sicht schau en.
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Ein wah rer Gold vers in un serm Bu che, wohl werth, daß ihn ein Jeg li cher
sei nem Ge dächt niß und Her zen ein prä ge. Das: So weiß ich doch! ist das
Wis sen des Glau bens, der sich an Got tes Ge rech tig keit, Barm her zig keit und
Treue nicht ir re ma chen läßt, wenn auch hier un ten Gott lo sig keit sich noch
oft breit macht und noch so lan ge bläht. Gott hat ge dro het zu stra fen Al le,
die sei ne Ge bo te über tre ten; so weiß der Glau be, die Stra fe kann auf ge scho ‐
ben wer den, aber auf ge scho ben ist nicht auf ge ho ben, Gott läßt sich nicht
zum Lüg ner ma chen; sei ne Müh len mah len lang sam, mah len aber treff lich
klein; was mit Lang muth er sich säu met, holt mit Schärf' er wie der ein. Gott
hat ver hei ßen, daß er die je ni gen nicht ver las sen will, die sich auf ihn ver las ‐
sen; so weiß der Glau be, die Hül fe und das Heil kön nen ver zie hen, aber
nicht aus blei ben; es ist ein mal Got tes Wei se so, den schlech ten Wein zu erst
und dann den gu ten zu ge ben; wenn die Stun den sich ge fun den, bricht die
Hüls' mit Macht her ein. Dar um ist es wohl gethan, Gott fürch ten und sich
vor dem All mäch ti gen scheu en. Denn wer sol ches thut, kann ru hig das En ‐
de ab war ten und mag dar um der thö rich ten Welt den An fang wohl gön nen.
Es ist das ho he Vor recht der Kin der Got tes, das gu te und se li ge En de auf ih ‐
rer Sei te zu ha ben, und ist das En de gut, dann ist Al les gut.

V. 13. denn es wird dem Go� lo sen nicht wohl ge hen, und wie ein Scha� en
nicht lan ge le ben, die sich vor Go� nicht fürch ten.
Nicht wird es wohl ge hen dem Gott lo sen - da bei bleibt der Glau be, und
wenn der Gott lo se auch grü nen soll te wie ein Lor beer baum. Das Glück der
Gott lo sen ist nur ein Schat ten und Sche men. Wenn ein Schat ten sich auch
noch so weit aus dehnt, so kann er doch nicht blei ben, son dern muß mit der
un ter ge hen den Son ne als bald ver schwin den, daß man nicht weiß, wo er hin ‐
ge kom men ist. Das Glück der Gott lo sen ist flüch tig wie ein Schat ten, und
auch nich tig wie ein Schat ten. Denn ein Schat ten ver geht nicht nur schnell,
er ist auch, so lan ge er da ist, nur ein Schein ding, er hat we der Kraft, noch
Le ben.

V. 14. Es ist ei ne Ei tel keit, die auf Er den ge schie het. Es sind Ge rech te, de nen
ge het es, als hä� en sie Wer ke der Go� lo sen, und sind Go� lo se, de nen ge -
het es, als hä� en sie Wer ke der Ge rech ten. Ich sprach: Das ist auch ei tel!
Auf Er den frei lich und in die sem Le ben - das ist der Fort schritt des Ge dan ‐
ken gan ges - ist die Aus glei chung, nach der es dem Un ge rech ten schließ lich
schlecht, dem Ge rech ten wohl geht, nicht zu fin den. Viel mehr ge hört es mit
zu der Ei tel keit die ser Zeit, daß es oft gar an ders geht, als Men schen den ‐
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ken, daß dem wirk lich oder schein bar gu ten Wer ke Elend folgt, daß der bö ‐
sen That gu te Ta ge nach ge hen. Das ist auch ei tel, spricht dar um der Pre di ‐
ger, näm lich nicht et wa die Ge rech tig keit, die gott se li ge Weis heit - sie ist es
ja ge ra de, die er im mer fort lobt und emp fiehlt -, son dern das Spe cu lie ren
und War ten auf ir di sche Ver gel tung der Fröm mig keit. Es gilt Gott zu lie ben
um Got tes wil len, nicht um ir di schen Loh nes wil len, die Gott se lig keit darf
kein Ge wer be, der Frie den des Le bens nicht auf Lohn dienst ge grün det wer ‐
den. O prü fen wir uns doch selbst: Wie die nen wir un serm Gott, um Lohn
oder um das ewi ge Le ben?

V. 15. Dar um lob te ich die Freu de, daß ein Mensch nichts Bes se res hat un ter
der Son ne, denn es sen und trin ken und fröh lich sein; und sol ches werd ihm
von der Ar beit sein Le ben lang, das ihm Go� gibt un ter der Son ne.
Dar um ist denn al so das gu te Theil auf die ser ar men Er de, daß man sich
nicht nie der drü cken läßt we der von dem We he, das von un ge rech ten Herr ‐
schern kommt, noch von ir gend ei nem an dern Ue bel die ser Zeit, son dern
den Ho nig sau gend aus al len Blu men fromm und dank bar das je ni ge Gu te
ge nießt, was Got tes Mil dig keit im mer noch in den Schooß schüt tet. So ganz
düs ter ist doch kein Men schen le ben, daß auch nicht ein ein zi ger Son nen ‐
strahl hin ein schei nen soll te; es kommt nur dar auf an, ei nen er kennt li chen
Sinn zu ha ben und, wenn man ihn nicht hat, sich ihn zu er bit ten, so wird
man auch un ter Druck und Elend so viel zu dan ken ha ben, daß man nicht
Zeit be hält zu Na gen. Es ist ei ne Kunst, aber man lernt sie in du Schu le des
hei li gen Geis tes, auch das Ge rings te dank bar und mit Freu den aus Got tes
Hän den hin zu neh men. Die Kin der kön nen uns re Lehr meis ter hier in sein;
mit wie We ni gem und Win zi gem sind sie zu frie den ge stellt, und wie dank ‐
bar strei cheln sie der Mut ter Wan gen für die un be deu tends te Freund lich keit.
In un sern Ta gen sind auch Gläu bi ge oft so sehr mür risch und der kind li che
Sinn, der sich an Ge rin gem herz lich er freut, ist so sehr sel ten. Um so mehr
ist un sern Zeit ge nos sen das Le sen, Be den ken und Er wä gen des Pre di gers
Salo mo an zu rat hen; er kommt wie der und im mer wie der auf dies Ei ne zu ‐
rück: Wie es Gott fü get, dar an mir ge nü get! Herr, laß an Dei ner Gna de uns
ge nü gen!
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V. 16. 17. Ich gab mein Herz, zu wis sen die Weis heit und zu schau en die Mü -
he, die auf Er den ge schie het, daß auch ei ner we der Tag noch Nacht den
Schlaf sie het mit sei nen Au gen. Und ich sa he al le Wer ke Go� es (bes ser: das
gan ze Werk Go� es), denn (bes ser: daß) ein Mensch kann das Werk nicht
fin den, das un ter der Son ne ge schie het; und je mehr der Mensch ar bei tet
zu su chen, je we ni ger er fin det. Wenn er gleich spricht: Ich bin wei se und
weiß es, so kann er es doch nicht fin den.
Der Ver fas ser schließt die sen Ab schnitt mit ei nem Hin weis auf die Un mög ‐
lich keit der voll stän di gen Er kennt niß des Wer kes Got tes auf Er den. Kein
Mensch kann in sei ner To ta li tät er ken nen, was un ter der Son ne ge schie het.
Wir se hen jetzt durch ei nen Spie gel in ei nem dunk len Wort; erst in ei ner
voll komm ne ren Welt wer den wir es er ken nen, gleich wie wir er kannt sind.
Dar um soll man doch ja das un frucht ba re The o re ti sie ren las sen und dem
prak ti schen Rat he fol gen, der vor her ge ge ben ward: Al les der Für sor ge des
all wal ten den und all wei sen Got tes über las sen und mit fröh li chem Her zen
neh men und mit Dank bar keit ge nie ßen, was Gott uns gibt, es sei viel oder
we nig, köst lich oder ge ring. Den Men schen gibt man durch Ge ben, Got te
gibt man durch Neh men und Dan ken. Das ist die Sum ma der Mei nung des
Pre di gers, wie Lu ther sie ein mal an gibt: daß kei ne hö he re Weis heit ist auf
Er den un ter der Son nen, denn daß ein Je der sein Amt in Got tes furcht mit
Fleiß thue und dar um sich nicht ängs te, ob es nicht ge het, wie er gern woll ‐
te, son dern ge be sich zu frie den, las se in al len gro ßen und klei nen Sa chen
Gott wal ten.

Gib dich zu frie den und sei stil le 
In dem Göl te dei nes Le bens; 
In ihm ruht al ler Freu den Fül le, 
Ohn' ihn mühst du dich ver ge bens. 
Er ist dein Quell und dei ne Son ne, 
Scheint täg lich hell zu dei ner Won ne. 
Gib dich zu frie den.
Es kann und mag nicht an ders wer den, 
Al le Men schen müs sen lei den; 
Was webt und le bet auf der Er den, 
kann das Un glück nicht ver mei den. 
Des Kreu zes Stab schlägt uns re Len den, 
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Bis in das Grab, da wird sich's en den. 
Gib dich zu frie den.

Amen.

Neun tes Ka pi tel
Ein neu es Lied von der Ei tel keit der Din ge und zu gleich ein neu es Lied von
der wah ren Weis heit zur Gott se lig keit, die al lein die Wun den heilt, die der
Schmerz über die Ei tel keit dem nach denk li chen Ge mü the schlägt. Der Pre ‐
di ger tritt zu rück auf den Stand punkt der ein sei ti gen, ver nünf ti gen Welt-
und Zeit be trach tung, auf dem die meis ten sei ner Zeit ge nos sen stan den. Er
zeigt, wie das Le ben, von die sem Stand punk te aus be trach tet, ei tel und
elend ist. Statt nun aber dar aus den Schluß zu zie hen, der in der thö rich ten
Welt gang und gä be ist, daß es am bes ten sei, die Fröm mig keit fah ren zu
las sen und zu le ben, als ob kei nen Gott und kei ne Ewig keit ge be, zieht er in
küh ner und geist vol ler Wei se den Schluß, daß es am ge scheid tes ten ist,
wenn ein Jeg li cher in sei nem klei nen, von Gott ihm zu ge wie se nen Krei se,
fröh lich und gott er ge ben schafft und wirkt. Eig net sich Is ra el, das jetzt un ter
Druck und Elend sich härmt, die se wahr haft is ra e li ti sche Le bens an schau ung
an, so geht es ei ner lich ten und glor rei chen Zu kunft ent ge gen. In trü ben und
dunk len Zei ten kann man nichts Bes se res thun, als die Licht fünk lein, die
auch da noch zu fin den sind, her vor su chen und sich ih rer freu en und in die ‐
sem Lich te die Hän de fromm fal ten und flei ßig rüh ren.

V. 1. Denn ich ha be sol ches Al les zu Her zen ge nom men, zu for schen das Al -
les, daß Ge rech te und Wei se sind und ih re Un tert ha nen in Go� es Hand.
Doch ken net kein Mensch we der die Lie be, noch den ir gend ei nes, den er
vor sich hat.
Die be rich tig te Ue ber set zung die ses Ver ses lau tet: Für wahr das Al les ha be
ich zu Her zen ge nom men, da mit ich es Al les klär lich ver ste hen möch te, daß
die Ge rech ten und die Wei sen und ih re Wer ke in der Hand Got tes sind; aber
Lie be oder Haß weiß der Mensch nicht aus al le dem, was vor sei nem An ge ‐
sich te ist. Der Pre di ger hat Al les, was ihm an zu sehn mög lich war, an ge se ‐
hen und in sei nem Her zen mit Ernst er wo gen, um zu er for schen, ob die Ver ‐
nunft es aus den ir di schen Ver hält nis sen und Be geg nis sen mit schla gen den
Grün den be wei sen kön ne, daß der from me Wei se mit Al lem, was er ist und
hat, in Got tes schüt zen der und seg nen der Hand ste he; er hat er ken nen müs ‐
sen, daß der Ver nunft ein sol cher Be weis un mög lich ist. Die Ver nunft näm ‐



81

lich ste het nur, was vor Au gen ist; und aus dem, was vor Au gen ist, läßt
sich nicht er ken nen, wer von Gott ge liebt, wer von ihm ge haßt wird. Es wä ‐
re ei ne Toll heit und Thor heit, aus dem äu ße r li chen Er ge hen auf Er den auf
die Stel lung der Ein zel nen bei Gott zu schlie ßen und et wa zu sa gen: Weil
der rei che Mann reich ist, so ist er ein Kind Got tes; weil La za rus arm ist
und vol ler Schwä ren, so ist er ein Kind des Zor nes. Daß das, was der Ver ‐
nunft äu ße r lich zu be wei sen un mög lich ist, dem Glau ben längst in ner lich
be wie sen ist, hat te der Pre di ger erst kurz zu vor ge sagt: Ich weiß doch, daß
es wohl ge hen wird de nen, die Gott fürch ten 8, 12. Hier und in den fol gen ‐
den Ver sen re det er nicht aus dem Glau ben, son dern aus der Ver nunft, die
nur mer ket, was vor Au gen ist, um zu zei gen -: daß die ver stän di ge rein na ‐
tür li che Be trach tung der eit len Din ge schließ lich auch zu dem Re sul ta te
füh ren muß, daß das Räth lichs te ist für den Men schen, so lan ge er lebt, die
Ge gen wart aus zu kau fen und fromm sich des sen zu er freu en, was Gott be ‐
scheert. So gott ge mäß nun auch die ses Re sul tat ist, wie es V. 7-10 be schrie ‐
ben wird, so we nig kön nen doch die vor an ge hen den Aus las sun gen der Ver ‐
nunft dem gläu bi gen Ge mü the ge nü gen. Es ist von vorn her ein für das rech ‐
te Ver ständ niß fest zu hal ten, daß von V. 2 - 6 hin nicht Glau bens sät ze ge sagt
wer den, auch nicht im Min des ten ge sagt wer den sol len, son dern Aus s prü ‐
che, wie sie aus der ein sei ti gen Be trach tung der un er leuch te ten Ver nunft
her vor gehn.

V. 2. Es be geg net Ei nem, wie dem An dern, dem Ge rech ten, wie dem Go� lo -
sen, dem Gu ten und Rei nen, wie dem Un rei nen, dem, der op fert, wie dem,
der nicht op fert. Wie es dem Gu ten geht, so ge het es auch dem Sün der. Wie
es dem Mei nei di gen geht, so ge het es auch dem, der den Eid furchtet.
Die Ver nunft fragt bei Al lem: Was bringt es ein? und sie he, Ge rech tig keit
und Tu gend scheint ihr auf Er den nichts ein zu brin gen; denn ob Ei ner gott ‐
los oder gott se lig le be, es er ret tet ihn das nicht we der vom Lei den, noch
vom Ster ben und in die Gru be fah ren. Dies „Es ge het Ei nem wie dem An ‐
dern“ war ei ne Sa che, die den alt tes ta ment li chen From men sehr viel zu
schaf fen mach te. Der schein ba re Wi der spruch zwi schen Got tes Wort und
Got tes Weltre gie rung be schäf tig te die Ge dan ken der From men oft, sie lös ‐
ten ihn nicht mit der Ver nunft, son dern mit dem Glau ben, in wel chem sie
spra chen: Nur Got tes sein, dann ist das Le ben, auch trotz al ler Wir ren des
Au gen scheins, ewig ge si chert. Hier aber wird nicht aus dem Glau ben, son ‐
dern nur aus der Ver nunft ge re det.
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V. 3. Das ist ein bö ses Ding un ter Al lem, das un ter der Son ne ge schie het,
daß es Ei nem ge het, wie dem An dern; da her auch das Herz der Men schen
voll Ar ges wird und Thor heit ist in ihrem Her zen, die weil sie le ben; dar nach
müs sen sie ster ben.
Ei ne trau ri ge That sa che der all täg li chen Er fah rung. Das: „Es ge het Ei nem,
wie dem An dern“ ver lei tet Tau sen de, es zu ma chen Ei ner wie der And re,
mit ei nem thö rich ten und tol len Her zen das Le ben zu ver säu men und zu
ver träu men. „Las set uns es sen und trin ken, denn mor gen sind wir todt,“ das
ist zu al len Zei ten die Pa ro le des gro ßen Hau fens ge we sen.

V. 4. Denn bei al len Le ben di gen ist, das man wün schet, näm lich Hoff nung;
denn ein le ben di ger Hund ist bes ser, we der ein tod ter Lö we.
Das ers te Glied die ses Sat zes heißt: Denn wer ist aus ge nom men? Bei al len
Le ben di gen ist Hoff nung. Wenn Hoff nung nicht wär', so lebt' ich nicht
mehr, sagt ein deut sches Sprüchwort; Hoff nung ist ei ne tröst li che Mit gift
für den Men schen noch im Pa ra die se her. Es ist hier gar nicht die Re de von
der aus der Gna de stam men den, ge wis sen Hoff nung auf den le ben di gen
Gott, son dern von dem all ge mei nen, na tür li chen Hof fen al ler Men schen, da
der Mensch das hofft, was er wünscht. So lan ge der Mensch noch lebt, kann
er auch noch hof fen; mit dem To de aber - so schließt die Ver nunft aus dem
Au gen schein, ist al les Hof fen zu En de. Das Gleich niß im zwei ten Glie de
des Ver ses soll die Ei tel keit des dem To de ver fal le nen mensch li chen We ‐
sens vom Stand punk te der Ver nunft aus in's Licht stel len: Der Hund steht
als Bild des Ge rin gen, Wert h lo sen; der ge rings te Ge nuß des Le bens ist mehr
werth, als die durch den Tod ver ei tel te Herr lich keit.

V. 5. 6. Denn die Le ben di gen wis sen, daß sie ster ben wer den; die Tod ten
aber wis sen nichts, sie ver die nen auch nichts mehr, denn ihr Ge dächt niß ist
ver ges sen, daß man sie nicht mehr lie bet, noch has set, noch nei det und ha -
ben kein Theil mehr auf der Welt in Al lem, das un ter der Son ne ge schie het.
So sieht die vom Geis te Got tes ver las se ne Ver nunft, so sieht die thö rich te,
tol le Welt das Le ben und das Ster ben an. So un se lig auch ein Le ben ist, man
weiß doch, daß man lebt, frei lich auch, daß man ster ben muß; aber wer
schon ge stor ben ist, weiß gar nichts mehr, we der daß er ge lebt hat, noch daß
er todt ist, und ver dient auch nichts mehr, ei gent lich: er hat auch kei nen
Lohn we der für Gu tes, noch Bö ses, das er auf Er den gethan, und ist aus ge ‐
schlos sen vom Ge dächt niß und der Theil nah me der Le ben di gen. Die se
trost lo se An schau ung vom Jen seits ist ei ne echt heid nische; auch den al ten
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Grie chen war ein Ta ge löh ner le ben auf Er den et was Wün schens wer the res,
als das Le ben ei nes Hel den in der Tod ten welt. Auch das mo der ne Hei den ‐
thum mit ten in der Chris ten heit hat die al te heid nische Leh re wie der auf ge ‐
wärmt, daß mit dem To de Al les aus fei, und sei ne Jün ger ge ben für ei ne
Stun de zeit li cher Lust die gan ze Ewig keit mit ihren Se lig kei ten dran. Ein
All va ter hat doch ein mal den all ge mei nen Sinn die ser zwei Ver se sehr treff ‐
lich zu wei ser Leh re be nützt. Ein Jüng ling frag te ihn, was das doch hei ße,
„der Welt ge kreu zigt sein.“ Geh' hin aus, sag te der Al te, auf den Kirch hof,
ru fe den Tod ten und sprich: Kommt her aus, es ist lieb li che Mai en zeit, der
Him mel ist blau, und die Vög lein sin gen! Der Jüng ling ging hin, und als er
zu rück kam, frag te der Alt va ter: Was ha ben sie ge ant wor tet? Nichts! ent geg ‐
ne te der Jüng ling. Geh' wie der hin, ge bot der Al te, ru fe den Tod ten und
sprich: Es steht ein Wet ter am Him mel, macht euch auf und ei let, daß ihr
un ter Dach kommt, denn es wird bald los bre chen. Der Jüng ling that, wie
ihm ge bo ten war, und brach te wie der die Bot schaft zu rück, die Tod ten hät ‐
ten nichts ge ant wor tet. Da sag te der Al te: So ge he wie der hin und lo be die
Tod ten, und wenn sie nicht hö ren, so schilt sie! Ach, mein Va ter, sag te der
Jüng ling, das wird auch ver geb lich sein, sie wer den mir auf Bei des wie der
nichts ant wor ten. Da sag te der Al te: Sie he, mein Sohn, nach der Welt Lust
und Trau rig keit, Lo cken und Dro hen, Lo ben und Schel ten ge ra de so we nig
fra gen, als die Tod ten, das heißt: „Der Welt ge kreu zigt sein.“

V. 7. So ge he hin und iß dein Brot mit Freu den, trink dei nen Wein mit gu tem
Muth; denn dein Werk ge fällt Go�.
Es ge het Ei nem wie dem An dern - kurz ist das Le ben - was jen seits des
Gra bes liegt, ist dun kel -, der Pre di ger hat dies Al les zu ge ge ben, den Ver ‐
nünf ti gen ein Ver nünf ti ger wer dend, um nun des to wil li ger Ge hör zu fin den
mit sei ner An emp feh lung des from men und ge nüg sa men Ge nus ses der Ga ‐
ben Got tes. Ist Al les so ei tel auf Er den, wie es ein mal ist, und kann doch
das Herz nicht los kom men von dem Ge dan ken ei nes Got tes von ewi ger Gü ‐
te und Ge rech tig keit, dann ist es doch in der That das Ge scheid tes te, sich
das Le ben nicht noch durch Sün den oder un frucht ba res Grü beln elen der zu
ma chen, als es schon ist, son dern viel mehr mit from mem Fleiß um sein täg ‐
lich Brot zu wir ken - ein Wir ken, das in sich selbst das Zeug niß des Wohl ‐
ge fal lens Got tes hat - und mit dank ba rer Freu de sein täg lich Brot zu ge nie ‐
ßen.
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V. 8. Laß dei ne Klei der im mer weiß sein und laß dei nem Haup te Sal be nicht
man geln.
Weiß ist die Far be des Lich tes, des Le bens, der Freu de; in Weiß, als in ei nen
Ab glanz der himm li schen Herr lich kei ten, klei den sich die En gel, wenn sie
auf Er den er schei nen; weiß als ein Licht wa ren die Klei der des Men schen ‐
soh nes auf dem Ber ge der Ver klä rung; weiß war bei der pries ter li chen Klei ‐
dung we nigs tens die Grund far be. Das wei ße Kleid ver sinn bil det da her hier
die freu di ge Her zens stim mung, den un ge broch nen Le bens muth mit ten in
der Ei tel keit der Din ge. Das Sal ben des Haup tes war und ist im Mor gen land
ei ne täg li che, mit dem Wa schen und Ba den ver bun de ne Sit te; es wur de nur
un ter las sen zum Zei chen der Trau er und Bu ße. Soll al so dem Haup te die
Sal be nicht man geln, dann muß das Herz al le trä ge Er schlaf fung, al len
Murr sinn, al le trü be Nie der ge schla gen heit auf ge ben. Der Pre di ger pre digt
in die sen Ver sen in der Spra che sei ner Zeit das: Weicht ihr Trau er geis ter!
Die se Mah nung aber, war sie schon in den alt tes ta ment li chen Zei ten der
Vor be rei tung be rech tigt, so ist sie um so viel mehr an ih rer Stel le in den
neu tes ta ment li chen Zei ten der Er fül lung. Kopf hän gern und Düs ter sehn
ziemt de nen am al ler we nigs ten, de nen die gro ße Freu de der Er lö sung durch
Je sum Chris tum wi der fah ren ist. Die in ner li che Klei dung ei nes Chris ten ‐
menschen muß im mer dar weiß sein, und sei nem Her zen darf nie die Sal ‐
bung mit dem Freu den ö le feh len. War um sollt' ich mich denn grä men? Hab'
ich doch Chris tum noch, wer will mir den neh men? Wer will mir den Him ‐
mel rau ben, den mir schon Got tes Sohn bei ge legt im Glau ben?

V. 9. brau che des Le bens mit dei nem Wei be, das du lieb hast, so lan ge du
das eit le Le ben hast, das dir Go� un ter der Son ne ge ge ben hat, so lan ge
dein ei tel Le ben wäh ret; denn das ist. dein Theil im Le ben und in dei ner Ar -
beit, die du thust un ter der Son ne.
Das ehe li che Le ben voll wah rer Lie be, ei ne fröh li che, from me Häus lich keit
ist eben falls ei ne Got tes ga be, die das ar me eit le Le ben er tra gen hilft. Der
gan ze Jam mer der Welt ver liert ein gut Theil sei nes Schreck li chen für den,
der zwi schen sei nen eig nen vier Wän den ein glü ck li ches Fa mi li en le ben
führt in al ler Gott se lig keit und Ehr bar keit. Das hat vor Al len Dr. Lu ther ver ‐
stan den, der nicht nur ein Kir chen va ter, son dern auch ein Haus va ter war; er
sag te: Es dünkt mich, daß das lieb lichs te Le ben sei ein mit tel mä ßi ger
Hauss tand, le ben mit ei nem from men, wil li gen, ge hor sa men Wei be in Fried'
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und Ei nig keit und sich mit We ni gem ge nü gen las sen, zu frie den sein und
Gott dan ken!

V. 10. Al les, was dir zu Hän den kommt zu thun, das thue frisch; denn in der
Höl le, da du hin fäh rest, ist we der Werk, Kunst, Ver nun� noch Weis heit.
In die ser Mah nung gip felt die Le bens weis heit, die der Ver fas ser in die sem
Ka pi tel lehrt. Statt mü ßi ger, trüb se li ger Nie der ge schla gen heit ein fri sches
Fort wan deln auf dem Pfa de der täg li chen Pflicht er fül lung! Die Zeit ist kurz,
der Ar beit viel, der Meis ter drängt; Je der hat nur sei nen ein zi gen Le bens tag
für sein Ta ge werk, den er be nut zen muß; ist die ser Tag zu En de, so kann er
nicht mehr wir ken. Es kommt das mit dem Wort des Herrn Joh. 9 über ein:
„Ich muß wir ken die Wer ke deß, der mich ge sandt hat, so lan ge es Tag ist;
es kommt die Nacht, da Nie mand wir ken kann“ Und mit dem Wort des
Apo stels Eph. 5, 16 (nach rich ti ger Ue ber set zung): Kau fet die Zeit aus. Es
sind sol che Mah nun gen auch für die Chris ten uns rer Ta ge sehr be her zi gens ‐
werth. Wenn gläu bi ge Leu te nichts zu thun ha ben - und das ist im mer ih re
ei ge ne Schuld, denn Gott gibt in die sem Le ben Je dem ge nug zu thun -, dann
fal len sie auf al ler lei un nüt ze Grü be lei en und Selbst quä le rei en, mit de nen
sie sich und An de ren das Le ben sau er ma chen. Es ist ei ne al te seel sor ger li ‐
che Er fah rung, daß sich bei demje ni gen Gläu bi gen, die im Schwei ße ihres
An ge sichts Tag aus Tag ein ar bei ten, das Glau bens le ben viel ge sun der und
nor ma ler ent wi ckelt, als bei den je ni gen, die läs si ge Hän de ha ben. Vom
Wert he die ser Le bens zeit und von der Ver pflich tung, sie zu be nüt zen und
aus zu kau fen, han deln denn auch nun noch die fol gen den bei den Ver se:

V. 11. 12. Ich wand te mich und sä he, wie es un ter der Son ne zu ge het, daß
zum Lau fen nicht hil� schnell sein, zum Streit hil� nicht stark sein, zur Nah -
rung hil� nicht ge schickt sein, zum Reicht hum hil� nicht klug sein; daß Ei ner
an ge nehm sei, hil� nicht, daß er ein Ding wohl kön ne; son dern Al les liegt an
der Zeit und Glück. Auch weiß der Mensch sei ne Zeit nicht; son dern wie die
Fi sche ge fan gen wer den mit ei nem schäd li chen Ha men und wie die Vö gel
mit ei nem Strick ge fan gen wer den, so wer den auch die Men schen be rückt
zur bö sen Zeit, wenn sie plötz lich über sie fällt.
Al les un über leg te, über eil te Zu fah ren im Han deln ist al ler dings vom Ue bel,
da hin ge gen das fri sche Be nüt zen des Au gen blicks un ter dem Er be ten und
Er har ren des gött li chen Se gens, an dem Al les ge le gen, recht und wert h voll.
„War um in die Fer ne schwei fen? Sieh, das Gu te liegt so nah; ler ne nur das
Glück er grei fen, denn das Glück ist im mer da.“ Der Ha men ist ein beu tel ‐
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för mi ges Netz zum Fisch fang. Die Fi sche, mit ver derb li chem Net ze ge fan ‐
gen, die Vö gel, durch Vo gel stel ler jäh be rückt, sind das Bild sorg lo ser Men ‐
schen, die in ih rer Si cher heit, in ihrem Leicht sinn, oh ne die Le bens auf ga be,
die Gott ih nen ge stellt, gethan zu ha ben, vom To de über fal len wer den. Es
ist Weis heit, bei der Un ge wiß heit des Le bens, je den Au gen blick wohl zu
be nut zen durch thä ti gen Fleiß. Wer sol ches thut, wird den Schmerz über die
Ei tel keit des Le bens am nach hal tigs ten über win den. Bis Hie her hat te der
Pre di ger ge mahnt, nun schließt er mit ei nem kräf ti gen Trös te.

V. 13-16. Ich ha be auch die se Weis heit ge se hen un ter der Son ne, die mir
groß däuch te, daß ei ne klei ne Stadt war und we nig Leu te dar in nen, und
kam ein gro ßer Kö nig und be leg te sie und bau te gro ße Boll wer ke dar um,
und ward dar in ge fun den ein ar mer, wei ser Mann, der die sel be Stadt durch
sei ne Weis heit konn te er re� en, und kein Mensch ge dach te des sel ben ar -
men Man nes. Da sprach ich: Weis heit ist ja bes ser, denn Stär ke. Doch ward
des Ar men Weis heit ver ach tet und sei nen Wor te nicht ge hor chet.
Es ist das wohl nicht „ei ne Ge schich te aus da ma li ger Zeit, de ren De tails wir
nicht mehr ken nen,“ wie et li che Aus le ger ge meint ha ben, son dern ein
Gleich niß. Is ra el, das ar me, ver ach te te Is ra el, wenn es sich nur den vom
Pre di ger be zeich ne ten Schatz gott se li ger Le bens weis heit be wahrt, darf sich
nicht fürch ten vor den gro ßen Boll wer ken sei ner Fein de, der heid nischen
Ge walt ha ber, so sehr die se auch la chen und spot ten mö gen; denn Weis heit
ist bes ser als Stär ke. So soll auch die wert he Chris ten heit, die oft der Elen ‐
den gleicht, über die al le Wet ter ge hen, sich nicht fürch ten vor der Welt und
ih rer zeit wei li gen Ge walt. Die klei ne Mi no ri tät wird und muß we gen der
gött li chen Schat ze, die sie mit sich trägt, zu sei ner Zeit sie gen über die gro ‐
ße Ma jo ri tät, die sich jetzt so breit macht. Ver za ge nicht, o Häuf lein klein,
ob schon die Fein de wil lens sein, dich gänz lich zu ver stö ren und su chen dei ‐
nen Un ter gang, davor dir wird recht angst und bang: es wird nicht lan ge
wäh ren!

V. 17. Das ma chet, der Wei sen Wor te gel ten mehr bei den S�l len, denn der
Her ren Schrei en bei den Nar ren.
Wört lich: Aber die Wor te des Wei sen mit Ru he ge hört sind mehr, denn das
Schrei en des Herr schers un ter den Nar ren. Mag der Star ke auch noch so
laut schrei en und prah len und mag er sel ber wäh nen: je lau ter, des to bes ser -
die stil le Weis heit zur Gott se lig keit, die ech te, is ra e li ti sche Fröm mig keit
wird und muß den Sieg er hal ten.
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V. 18. Denn Weis heit ist bes ser, denn Har nisch, aber ein ei ni ger Bu be ver -
der bet viel Gu tes.
Wört lich: Weis heit ist bes ser, als Kriegs ge räth; und ein Sün der ver dirbt viel
Gu tes. Die Weis heit siegt, die Narr heit rich tet sich selbst zu Grun de. Recht
muß doch Recht blei ben, Un recht kann doch nicht ge dei hen. Einst wird das
wah re Is ra e li ten t hum sie gen über al les fre che Hei den thum. Das Chris ten t ‐
hum ist die ser Tri umph des Is ra els rech ter Art. Ein wun der ba res Ka pi tel, es
hebt im höchs ten Elend an und en det mit der Weis sa gung auf ein se li ges
En de. Man muß es rück wärts le sen, um es recht zu ver ste hen. Der Pre di ger
Salo mo pre digt an ders, als die Pre di ger uns rer Ta ge; er scheint oft die Gren ‐
zen des geist li chen An stan des fast zu über schrei ten; aber es ist nur Schein.
Er pre digt wohl kühn, aber den noch fromm, und das Ziel al ler sei ner Pre ‐
dig ten ist im mer das Ei ne: Laß dir an Got tes Gna de ge nü gen! Amen.

Zehn tes Ka pi tel
Die Thor heit und die Weis heit, die Gott lo sig keit und die Gott se lig keit, wer ‐
den in die sem Ka pi tel ge schil dert nach ihren aus wen di gen Er fol gen, nach
ihrem in ne ren Wert he, nach ihrem end li chen Aus gang. Die Thor heit macht
sich breit auf Er den, die Weis heit muß sich dem ge gen über in Ge las sen heit
üben V. 1-4. Die Thor heit kommt in der Welt oft zu ho hen Eh ren, die Weis ‐
heit muß im Stau be krie chen, es sieht fast so aus, als sei die Welt ord nung
aus den Fu gen ge rat hen; al lein die Thor heit gräbt sich ihr eig nes Grab und
un ter liegt im Sie gen V. 5-9. Die Thor heit ver dirbt sich das Le ben, die Weis ‐
heit schmückt das Le ben V. 10-15. Es geht ei nem Lan de wohl, in dem die
Weis heit auf dem Thro ne sitzt, es ist ein Land voll Jam mer und Her ze leid,
wo die Thor heit das Re gi ment führt, den noch soll der lei den de Wei se die
ge krön te Thor heit nicht läs tern, son dern still auf das letz te, se li ge En de war ‐
ten. V. 16-20. Die ser letz te Ab schnitt ist die prak ti sche Spit ze des gan zen
Ka pi tels, das des we gen mit dem ach ten Ka pi tel viel Aehn lich keit und Be ‐
rüh rung hat; es kommt dem Pre di ger hier wie dort vor Al lem dar auf an, sein
un ter dem Dru cke heid nischer Ty ran nei schmach ten des Volk zu trös ten und
zu be leh ren. Das gan ze Ka pi tel ist ei ne Per len schnur von Sprü chen, die al le
in der Mah nung zu sam men stim men: Ar mes Zi on, trau re nim mer, über dei ‐
ner Mau ern Trüm mer glänzt der Hoff nung gold nes Licht.

V. 1. Al so ver der ben die schäd li chen Flie gen gu te Sal ben. Dar um ist zu wei -
len bes ser Thor heit, denn Weis heit und Eh re.
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Nach dem Grund text: Ver derb li che Flie gen ma chen stin kend das Würz öl
des Sal ben be rei ters; so ist ge wich ti ger als Weis heit und Eh re ein we nig
Thor heit. Die Ver un rei ni gung des Wür zöls durch die Ma den ge wis ser Flie ‐
gen, der Schmeiß flie gen, steht als Bild ei nes Men schen, der mit we nig
Thor heit viel ver un rei nigt. Die Thor heit nach ih rer ge fähr li chen und ra ‐
schen Wir kung wird ge kenn zeich net. Wäh rend eh ren vol le Weis heit lang ‐
sam, aber se gens reich wirkt, wirkt ein we nig Thor heit rasch, aber zum Ver ‐
der ben. Die Ge schich te von Re ha be am, der sich durch die jun gen Tho ren
und nicht durch die al ten Wei sen rat hen ließ, kann zum Be wei se die nen. Es
kommt die ser Ge dan ke auf das hin aus, was Pau lus 1 Cor. 5, 6. 7 sagt: Eu er
Ruhm ist nicht fein; wis set ihr nicht, daß ein we nig Sau er teig den gan zen
Teig ver säu ert? Dar um fe get den, al ten Sau er teig aus!

V. 2. Denn des Wei sen Herz ist zu sei ner Rech ten; aber des Nar ren Herz ist
zu sei ner Lin ken.
Die rech te Hand be zeich net die Kraft fül le, die Eh re, das Glück; die lin ke
Hand ver sinn bil det die we ni ger güns ti ge, die bö se, un glü ck li che Sei te.
Wäh rend das Tich ten und Trach ten des Wei sen auf das wah re Glück geht,
läuft des Nar ren Sin nen und Be gin nen auf Un heil hin aus. Der Herr wird
einst die wahr haft Wei sen als Scha fe auch zu sei ner Rech ten stel len und die
Nar ren als Bö cke zu sei ner Lin ken. Wohl dem, der frü he lernt den Un ter ‐
schied von dem ewi gen Rechts und dem ewi gen Links, zu ver mei den die
We ge, die links ab zum Ver der ben füh ren, und zu wan deln auf der rech ten
Bahn, de ren En de zur Rech ten des Soh nes Got tes ist.

V. 3. Auch ob der Narr selbst när risch ist in sei nem Thun, doch hält er Je der -
mann für Nar ren.
Wört lich: Auf wel chen Weg der Narr ge he, feh let's im Her zen; den noch hält
er Je der mann für Nar ren.„ Der We ge, die links ab füh ren, sind vie le, der
Weg des Gei zes, der Weg der Wol lust, der Weg pha ri sä i scher Ge rech tig keit
u. s. w. Es ist da her äu ße r lich un ter den Nar ren d, i. Gott lo sen ein viel fa cher
Un ter schied. Aber so ver schie den auch die We ge der Gott lo sen sind, dar in
sind sie sich gleich, daß das Her; auf ih nen nicht zum Frie den kommt - „so
Vie le gehn um her und su chen mit wild ver zerr tem An ge sicht; sie hei ßen im ‐
mer sich die Klu gen und fin den un sern Schatz doch nicht.“ Den noch kann
der Narr das Rüh men nicht las sen; mit der Thor heit geht die Ein bil dung
Hand in Hand; der Narr sieht al le An dern für thö richt an, weil sie nicht
sind, wie er. Bie tet da für nicht uns re eig ne Ge gen wart der Be le ge ge nug?
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Die Gott und Je sum Christ ver ach ten und das Le ben su chen auf selbst ge ‐
mach ten We gen, sehn in der Re gel hoch her ab auf das klei ne Häuf lein der
Gläu bi gen, die in Je su Chris to Ver ge bung der Sün den, Le ben und Se lig keit
ha ben, als wä re es ei ne Schaar von bedau erns wert hen Tho ren. „Pau le, du
ra sest!“ das müs sen Leu te, die Pau li Glau ben und Pau li Frie den ha ben, wer
weiß wie oft von de nen hö ren, die we der Glau ben, noch Frie den ha ben und
das, was ihrem Her zen fehlt, ver ge bens zu er set zen su chen durch die Din ge
die ser ver gäng li chen Welt.

V. 4. Dar um, wenn ei nes Ge wal � gen Trotz wi der dei nen Wil len fort ge het, so
laß dich nicht ent rüs ten; denn Nach las sen s�l let groß Un glück.
Wört lich: Wenn der Zorn ei nes Ge wal ti gen sich wi der dich er he bet, so wei ‐
che nicht von dei nem Platz; denn Nach las sen stil let gro ße Sün den. Es ist
wohl ei ne schwe re Auf ga be für ei nen Wei sen, der sich auf blä hen den und
ge waltt hä ti gen Thor heit ge gen über die See len ru he zu be wah ren; und zu mal
wenn die herr schen de Thor heit und thö rich te Herr schaft per sön lich wird, zu
thät li chen An grif fen über geht, so ist die Ver su chung zur Reiz bar keit dro ‐
hend. Aber es wä re der Weis heit zur Gott se lig keit sehr un wür dig, dem Zorn
mit Zorn, der Lei den schaft lich keit mit Lei den schaft lich keit zu be geg nen. Es
wä re ihr auch sehr schäd lich, sie wür de die Thor heit nur zu noch grö ße ren
Sün den aus brü chen ver an las sen und sich selbst die Lei den ver dop peln und
ver drei fa chen. Es gilt dar um, auch durch die stärks ten An rei zun gen thö rich ‐
ter Ge walt ha ber sich nicht von sei nem Plat ze drän gen zu las sen, und die ser
Platz ist nichts an de res als die Ge müths ver fas sung, da man mit Da vid
spricht Psalm 62, 2. 3: „Mei ne See le ist stil le zu Gott, der mir hilft; denn er
ist mein Hort, mei ne Hül fe, mein Schutz, daß mich kein Fall stür zen wird,
wie groß er ist.“ Ein noch er ha be n eres Vor bild, als Da vid, ge währt der, der
Da vids Sohn und Da vids Herr ist, das Lamm Got tes un schul dig, am Stamm
des Kreu zes ge schlach tet, all zeit er fun den ge dul dig, wie wohl er war ver ach ‐
tet. Das Nach las sen ist die from me Ge las sen heit; sie ver hü tet gro ße Sün den
der Tho ren und der Wei sen, der Tho ren, daß sie nicht Frech heit auf Frech ‐
heit häu fen, der Wei sen, daß sie nicht Un recht mit Un recht ver gel ten. Wir
mer ken, es ist nicht ei ne ober fläch li che Fröm mig keit, son dern ei ne in ni ge,
herz li che, über all Got tes Hand se hen de und un ter Got tes Hand de müthig
sich beu gen de Fröm mig keit, die der Pre di ger dem lei den den Vol ke Got tes
an preist und emp fiehlt, ein Ide al, nach des sen Ver wirk li chung die lei den den
From men al ler Zei ten zu rin gen ha ben. Wohl uns, wenn auch wir ger ne von
dem Pre di ger des al ten Bun des ler nen, uns re See le auch un ter den miß lichs ‐
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ten Ver hält nis sen still in Got tes Herz und Hän de zu sen ken. Der Herr ma che
uns Al len die sen weis heits rei chen Vers zu ei nem Wan der stab und Weg wei ‐
ser un ter den Müh se lig kei ten die ses Le bens. Die Bil dung des Wil lens ist der
ei gent li che Mit tel punkt al ler Hei li gung der Gläu bi gen; und die Ta ge un sers
Lei dens ha ben ein En de an dem Ta ge, wo wir kei nen eig nen Wil len mehr
ha ben.

V. 5. Es ist ein Un glück, daß ich sa he un ter der Son ne, näm lich Un ver stand,
der un ter den Ge wal � gen ge mein ist.
Es ist zu über set zen: Es ist ein Un glück, daß ich sa he un ter der Son ne und
sieht aus wie ein Feh ler, wel cher aus ge het von dem Herr scher. Auf Er den
steht oft das Un ters te zu oberst, und es sieht aus, als ob der himm li sche
Herr scher Feh ler mach te in sei ner Weltre gie rung. So sah es vor an dern Zei ‐
ten in den Zei ten des po li ti schen Elends Is ra els aus; da war ei ne Um kehr al ‐
ler Ver hält nis se. Is ra el, das kö nig li che Volk, lag am Bo den, und die ei ne
Kö ni gin un ter den Hei den sein soll te, muß te die nen. Aber auch von uns rer
Zeit zeugt ein Dich ter: O die se Zeit hat fürch ter li che Zei chen, das Bö se
schwillt, das Gu te senkt sich nie der. Im mer aber sieht so et was nur wie ein
Feh ler der Vor se hung aus, näm lich für den kurz sich ti gen Ver stand; der
Glau be weiß, daß trotz der wi der spre chen ds ten äu ße ren Er schei nun gen
doch der All wei se nie feh len kann; Er sitzt im Re gi men te und füh ret Al les
wohl.

V. 6. 7. Daß ein Narr sit zet in gro ßer Wür de und die Rei chen hie nie den
(danie der) sit zen; ich sa he Knech te auf Kos ten und Fürs ten zu Fu ße gehn,
wie Knech te.
Zwei Ver se, die die Gräu el der Re vo lu ti o nen hand greif lich schil dern; da
wer den die Knech te zu Her ren und die Her ren zu Knech ten; weil aber die
Knech te wohl Knechts diens te, aber nicht Her ren diens te ver ste hen und um ‐
ge kehrt die Her ren wohl als Her ren, aber nicht als Knech te zu le ben ge lernt
ha ben, so geht Al les dr un ter und dr ü ber. Wo sich die Völ ker selbst be frein,
da kann die Wohl fahrt nicht ge deihn. Der nächs te Sinn der Ver se aber geht
nicht auf die Zu kunft, son dern auf die Ge gen wart des Ver fas sers. Knech te
herrsch ten über Is ra el, und war Nie mand, der von ih rer Hand er ret te te. Aber
schon wa ren die Ta ge der herr schen den Thor heit ge zählt; es soll te die Zeit
kom men, in wel cher auch Is ra els Drän ger heim ge sucht wur den: dar auf geht
das Fol gen de.
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V. 8. Aber wer ei ne Gru be macht, der wird selbst dar ein fal len; und wer den
Zaun zer reißt, den wird ei ne Schlan ge ste chen.
Der ers te Theil un se res Ver ses wird oft als „deut sches Sprüchwort“ an ge ‐
führt von de nen, die die Bi bel seit ihren Kin der jah ren nicht mehr ge le sen
ha ben. So man ches Wort der Bi bel ist in die Volks spra che über ge gan gen,
oh ne daß die je ni gen, die es an wen den, sei nes bib li schen Ur sprungs ein ge ‐
denk sind; auch die un gläu bigs ten Bi bel ver äch ter be die nen sich oft, oh ne
daß sie es wis sen und wol len, bib li scher Wor te. Der Sinn die ses Ver ses geht
zu nächst auf die thö rich ten d. i. gott lo sen Hei den, die da mals Is ra el
bedräng ten; sie gru ben die Gru be für Is ra el und soll ten selbst hin ein fal len;
sie zer stör ten den Zaun des Rech tes, aber reiz ten da mit die Schlan ge der
ver gel ten den, gött li chen Ge rech tig keit, daß sie von ihr ge sto chen wur den.
Is ra el soll nicht ver za gen, son dern nur gott er ge ben aus har ren, so wird ei ne
gro ße Wen dung der Din ge ein tre ten, die Gott se lig keit wird tri um phie ren,
die Thor heit in ihren eig nen Net zen ge fan gen wer den. Das ist dann aber zu ‐
gleich auch ei ne all ge mei ne Wahr heit für al le Sei ten. Die Freu de und der
Trotz der Welt ist nur ein Fla cker feu er, das zwar hef tig ge nug auf lo dern
kann, aber schnell ver lischt.

V. 9. Wer Stei ne weg wälzt, der wird Mü he da mit ha ben (der hat Schmer zen
davon), und wer Holz spal tet, der wird davon ver let zet wer den.
Das Weg räu men der Stei ne, das Spal ten des Hol zes ist das Bild ei nes ge ‐
walt sa men und ge fähr li chen Hand werks. Ein sol ches Hand werk hat ten die
heid nischen Drän ger, un ter de ren Druck Is ra el da mals seufz te, nun seit Jah ‐
ren ge trie ben; sie konn ten und soll ten auch den Fol gen ih rer thö rich ten
Hand lungs wei se nicht ent gehn. Wo die Ge walt der Herr ist, da ist die Ge ‐
rech tig keit Knecht, aber Ge walt wird nicht alt, und bö ser, Ge winn fährt bald
da hin.

V. 10. Wenn ein Ei sen stumpf wird und an der Schmie de un ge schliff en blei -
bet, muß man es mit Macht wie der schär fen; al so fol get auch Weis heit dem
Fleiß.
Wört lich: Wenn ein Ei sen stumpf wird und die Schnei de un ge schlif fen
bleibt, muß man mehr Kräf te an stren gen; und der Vort heil, ein Ding recht
zu ma chen, ist die Weis heit. Die Weis heit faßt den Zeit punkt wohl in's Au ‐
ge, wo Bes se rung noth thut; die Thor heit wirkt in's Ge lag hin ein. Das Ei sen
ist das Le ben, die Schnei de als der edels te Theil ist das Herz; der Wei se läßt
sein Herz täg lich durch Got tes Wort schlei fen, der Narr lebt mit un ge schlif ‐
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fe nem Her zen in den Tag hin ein und be kommt's da durch im mer sau rer; im ‐
mer mehr ver lie ren sich bei ihm die Kräf te, der Sün de zu wi der ste hen; im ‐
mer tie fer sinkt er in Schuld und Un heil.

V. 11. Ein Schwät zer ist nichts bes ser, denn ei ne Schlan ge, die un be schwo -
ren s�cht.
Wört lich: Wenn ei ne Schlan ge sticht oh ne Be schwö rung, so ist der Be ‐
schwö rer oh ne Nut zen. Der Sinn ist: Die Thor heit ver säumt im mer den
güns ti gen Au gen blick et was zu thun, und wenn sie's thut, so ist's zu spät.
Die Schlan gen be schwö rer ver stan den die Kunst, den Biß der Schlan gen un ‐
schäd lich zu ma chen und ih nen das Gift zu neh men. Die se Kunst ist ver geb ‐
lich, wenn die Schlan ge sticht, ehe sie der Be schwö rer un schäd lich ge macht
hat. So ist das Le ben in Thor heit ein ver geb li ches Le ben, weil es die Zeit
nicht be wert het. Heut' lebst du, heut' be keh re dich, eh' mor gen kommt,
kann's än dern sich.

V. 12. Die Wor te aus dem Mun de ei nes Wei sen sind hold se lig, aber des Nar -
ren Lip pen ver schlin gen den sel ben.
Der Wei se re det Wor te gut zu hö ren; der Narr re det thö rich tes Zeug, das
schließ lich selbst ge gen ihn zeugt und zu Grun de rich tet. Der Wei ses te der
Wei sen ist Je sus Chris tus, denn sie he bei ihm ist mehr, als Salo mo. Dar um
heißt es in dem mes si a ni schen Psal me 45, 3 von sei nen Lip pen: Du bist der
Schöns te un ter den Men schen kin dern; hold se lig sind dei ne Lip pen. Ein Vor ‐
bild hat er uns ge las sen, daß wir sol len nach fol gen sei nen Fuß tap fen. Dar ‐
um mahnt der Apo stel Ephes. 4, 29: Las set kein faul Ge schwätz aus eu rem
Mun de gehn, son dern was nütz lich zur Bes se rung sei, da es noth thut, daß
es hold se lig sei zu hö ren.

V. 13. 14. Der An fang sei ner Wor te ist Narr heit und das En de ist schäd li che
Thor heit. Ein Narr macht vie le Wor te: denn der Mensch weiß nicht, was ge -
we sen ist, und wer will ihm sa gen, was nach ihm wer den wird?
Ma le ri sche Dar stel lung der thö rich ten Thor heit, die ver kehrt ist nach An ‐
fang, Mit tel und En de. Je we ni ger der Thor weiß, des to wort rei cher pflegt
er zu schwät zen; denn wo die Be grif fe feh len, stellt so leicht ein Wort sich
ein. Es hat ein mal ein Wei ser ge sagt: „Wenn du re dest, so laß den An dern
glau ben, daß er auch Ver stand ha be; dar um sei kurz!“ Ein Narr han delt ge ‐
gen die se gold ne Re gel täg lich mehr als zehn mal.
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V. 15. Die Ar beit der Nar ren wird ih nen (dem) sau er, weil man (der)nicht
weiß in die Stadt zu ge hen.
Weil sie die rech te Stra ße zur Re de der Weis heit nicht ken nen, so wird den
Nar ren ih re Ar beit sau er, be schwer lich, drü ckend; sie häu fen in ihrem Le ‐
ben so vie le thö rich te Wor te, daß sie schließ lich selbst un ter der Last ih rer
Wor te er lie gen. Die Stadt steht of fen bar bild lich und kann dem Zu sam men ‐
hange nach nichts An de res sein, als die Weis heit, spe ci ell die wei se Re de.
Den Kin dern des neu en Bun des aber mag es un be nom men sein, bei an däch ‐
ti ger Er wä gung die ses alt tes ta ment li chen Ver ses auch an die Stadt mit den
gol de nen Gas sen, an das obe re Je ru sa lem, zu den ken. Al le, die die se Stadt
nicht ken nen und den Weg nicht, den schma len Weg, der zu ihr führt, ha ben
sau re Ar beit auf Er den und kei nen Ver dienst, sind Tho ren, die auf fal schen
We gen wan deln und das Ziel ih rer Be ru fung nim mer mehr er rei chen. Der
Gott lo se hat vie le Pla ge; wer aber auf den Herrn hof fet, den wird die Gü te
um fan gen.

V. 16. We he dir Land, deß Kö nig ein Kind ist und des sen Fürs ten frü he spei -
sen.
Ein Kind er man gelt noch der rech ten Weis heit; wo ein Kind auf dem Thro ‐
ne sitzt, da sitzt die Thor heit auf dem Thro ne, und die miß li chen Fol gen
wird das gan ze Land füh len. Aber auch Kö ni ge, die die Kin der schu he
längst aus ge tre ten ha ben, thun zu wei len nicht ab, was kin disch ist; da sitzt
denn wohl ein Mann auf dem Thro ne und doch in ihm die per so ni fi cier te
Thor heit, die sich un ter An de ren dar in zeigt, daß der Fürst frü he ißt - das
frü he Es sen galt als Zei chen der Schwel ge rei - daß er lie ber schwelgt, als
sei ne Re gie rungs ge schäf te be sorgt; da wird das Land eben falls seuf zen
müs sen. Was von dem Land und von dem Thro ne gilt, das gilt von je dem
Haus we sen und der Wür de der Haus va ter schaft. Wo die Thor heit in ei nem
Hau se re giert, da wan dern Glück und Se gen zur Thür hin aus. Es gibt Lan ‐
des ge schich ten und Fa mi li en ge schich ten ge nug, die das be stä ti gen.

V. 17. Wohl dir Land, deß Kö nig edel ist und deß Fürs ten zu rech ter Zeit es -
sen, zur Stär ke und nicht zur Lust.
Ge seg ne tes Land, in wel chem die Weis heit das Re gi ment hat. So war es in
dem Rei che Is ra el, da Salo mo re gier te; der Kö nig war wei se, und die Un ‐
tert ha nen er götz ten sich ein Jeg li cher un ter sei nem Wein stock und un ter sei ‐
nem Fei gen baum, So ist es, in viel völ li ge rem Maa ße, in dem Rei che, das
nicht von die ser Welt ist, in dem Rei che Je su Chris ti. Da ist der der Herr ‐
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scher, von dem wir sin gen: „Al ler Weis heit höchs te Fül le in dir ja ver bor gen
liegt;“ sei ne Un tert ha nen aber le ben wie Läm mer auf grü ner Aue, sich täg ‐
lich. la bend an fri schem Was ser; denn was ist wohl, das man nicht in Je su
ge neußt? Das Es sen zu rech ter Zeit, zur Stär ke und nicht zur Luft, ist ein
Zei chen ed len, wei sen Sin nes; ed le Weis heit be folgt al le zeit das Sprüch lein:
Wir es sen, um zu le ben; aber wir le ben nicht, um zu es sen.

V. 18. Denn durch Faul heit sin ken die Bal ken, und durch hin läs si ge Hän de
wird das Haus trie fend.
Nichts wi der spricht so sehr dem Geis te der Weis heit, als die Faul heit; der
Apo stel He br. 12, 1 stellt kurz weg die Träg heit mit der Sün de zu sam men.
Die Bal ken ste hen als das fes te Ge rüs te des Hau ses; ein Haus muß in Trüm ‐
mer sin ken, wenn sei ne Be woh ner die Hän de in den Schooß le gen. Das
Trie fen be zeich net den trop fen wei se her ab fal len den Re gen; wo die Hän de
nicht das Dach in Stand hal ten, wird das Was ser durch das Dach schla gen
und das Haus zu Grun de rich ten. Fau le Hän de müs sen ein bö ses Jahr ha ben;
der Mü ßig gang ist al ler Las ter An fang.

V. 19. Das macht, sie ma chen Brot zum La chen, und der Wein muß die Le -
ben di gen er freu en, und das Geld muß ih nen Al les zu We ge brin gen.
Be schrei bung des lo cke ren, leicht sin ni gen Le bens der Tho ren. Sie ma chen
Brot d. h. sie be rei ten Mahl zei ten zum La chen, zum pu ren Ver gnü gen; sie
ge nie ßen den Wein nicht zur Stär kung, son dern zur Lust und zum Rausch;
sie miß brau chen das Geld zur leicht fer tigs ten Ver schleu de rung. Es ist ein
Le ben, wie Luc. 16, 19 es schil dert, man lebt al le Ta ge herr lich und in Freu ‐
den. Das En de ei nes sol chen Le bens ist be kannt lich sehr schreck lich. Je ner
Rei che Luc. 16 er wach te in der Höl le und in der Qual. ,

V. 20. Flu che dem Kö ni ge nicht in dei nem Her zen und flu che dem Rei chen
nicht in dei ner Schla� am mer; denn die Vö gel des Him mels füh ren die S�m -
me, und die Fi�  ge ha ben, sa gen es nach.
Was Lu ther in die sem Ver se mit „Herz“ über setzt hat, ge ben Neu e re mit
„Stu dier zim mer“ wie der. Zei ten ge waltt hä ti ger Zwing herr schaft pfle gen im ‐
mer auch Zei ten der Spi o na ge zu sein; die Ty ran nen ha ben über all ih re Auf ‐
pas ser, die sich durch An ge be rei ei nen Sün den lohn ver die nen. Das Ge zwit ‐
scher der Vö gel ver sinn bil det die Aus plau de rei der Ge heim nis se; es ist die
Ge fahr von Läs te run gen über Hoch ge stell te da mit ma le risch be zeich net,
daß die Vö gel, die ja über all hin kom men. Al les mit an se hen und an hö ren
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kön nen, sie nach sa gen. Der Pre di ger mahnt zur vor sich ti gen Zu rück hal tung
im Urt heil über die mäch ti gen Tho ren. Daß die Vög lein es auch über die
Er de hin aus tra gen, ist im Gleich niß mit ein ge schlos sen; auch der Kö nig der
Kö ni ge hört, was der Mensch in sei nem Stu dier zim mer und in sei ner
Schlaf kam mer spricht. Der Wei se, des sen ein ge denk, lei det die Schmach,
die die Thor heit ihm an thut, in Ge duld und Stil le. So hat Chris tus ge dul det,
wel cher nicht wie der schalt, da er ge schol ten ward, nicht dro he te, da er lit te;
er stell te es aber dem heim, der da recht rich tet. Wer aber Chris ti Jün ger
sein will, übt sich in Chris ti Sinn.

Der Herr ma che durch sei nen Geist uns im mer mehr los von der Thor heit
der Sün de, die in's Ver der ben führt, und füh re uns von Weis heit zu Weis ‐
heit, daß uns die Gott lo sig keit in der Welt we der ver wir re, noch ver füh re,
son dern wir leuch ten mö gen als Lich ter im Herrn mit ten un ter ei nem un ‐
schlach ti gen Ge schlech te. Amen.

Elf tes und Zwölf tes Ka pi tel
Das ist nun der letz te Haupt ab schnitt des Bu ches, aus drei Thei len be ste ‐
hend. Vor an gehn, Kap. 11, 1-8, Mah nun gen zur Wohlt hä tig keit, zur Thä tig ‐
keit, zur Fröh lich keit. Die se letz te Mah nung ge stal tet sich dann II, 9-12, 8
zu ei nem selbst stän di gen Theil, in dem sie spe ci ell an die Ju gend er geht.
Die ser Theil ist be rühmt durch sei ne groß ar ti ge und an schau li che Schil de ‐
rung des mensch li chen Al ters 12, 2-6. Von V. 9 bis 14 folgt dann der Schluß
des gan zen Bu ches, der theils kund ge ben soll, wer das Buch ge schrie ben
hat, theils vor an dern Bü chern war nen will, theils die Haupt sum ma die ses
gan zen Bu ches zieht. Die ser Schluß des letz ten Ka pi tels ist, so zu sa gen, der
Schlüs sel zu dem gan zen Bu che; er löst vie les Schwie ri ge und Dunk le in
dem Bu che auf.

Kap. 11, V. 1. Laß dein Brot übers Was ser fah ren, so wirst du es fin den auf
lan ge Zeit.
Mit ei ner Auf for de rung zur weit her zi gen Frei ge big keit be ginnt der Pre di ger
den letz ten Ab schnitt. Sei ei nem Kauf man ne gleich, das ist der Sinn, der
Gü ter über das Meer sen det und schein bar Ver lust hat, in dem er sei ne Gü ter
ei nem zwei fel haf ten Ele men te an ver traut, in Wahr heit aber un ter Got tes Se ‐
gen gro ßen Vort heil davon hat. Se lig sind die Barm her zi gen, denn sie wer ‐
den Barm her zig keit er lan gen. Ver schenk tes Brot ist nicht ver lor nes Brot,
son dern ein bei dem All mäch ti gen an ge leg tes Ka pi tal, das gu te Zin sen
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bringt. Denn Al mo sen ge ben ar met nicht, wie die Ver nunft denkt, son dern
macht reich. In un sern Ta gen der Mis si on , er lei det die ser Vers auch treff li ‐
che An wen dung auf die Barm her zig keit, die die Chris ten heit den Hei den
schul dig ist. Die Mis si ons freun de schi cken ja im buch stäb lichs ten Sin ne ihr
Brot über Was ser und müs sen sich des we gen oft ge nug von der Welt als
thö rich te Ver schwen der schel ten las sen; aber sie han deln dem Wil len Got tes
ge mäß, der da ge sagt hat: „Du sollst die Fremd lin ge lie ben,“ und lei hen
dem Herrn, in dem sie den Hei den ge ben; der Herr aber las set kein Scherf ‐
lein un be lohnt.

V. 2. Thei le aus un ter Sie ben und un ter Acht; denn du weißt nicht, was für
Un glück aus Er den kom men wird.
Die bes te Er klä rung und Aus le gung die ses Ver ses gibt das Gleich niß vom
un ge rech ten Haus hal ter Ev. Luc. 16, son der lich das Wort: „Ma chet euch
Freun de mit dem un ge rech ten Mam mon, auf daß, wenn ihr nun dar bet, sie
euch auf neh men in die ewi gen Hüt ten“ und Psalm 41, 2. 3: „Wohl dem, der
sich des Dürf ti gen an nimmt, den wird der Herr er ret ten zur bö sen Zeit. Der
Herr wird ihn be wah ren und beim Le ben er hal ten und ihm las sen wohl ge ‐
hen auf Er den und nicht ge ben in sei ner Fein de Wil len.“ Es ist bes ser, den
Ar men ge ben und schein bar ver lie ren, als nach her in un glü ck li chen Ta gen
ei nen un gnä di gen Gott ha ben. Ein gott se li ger Mann, dem sei ne welt lich ge ‐
sinn ten Freun de oft sei ne gro ße Wohlt hä tig keit als ei ne Thor heit vor ge wor ‐
fen hat ten, als mit wel cher er sich noch so arm ma chen wer de, daß er auf
dem Stroh ster ben müs se als ein Bett ler, kam zum Ster ben. Da sag te er zu
die sen Freun den: „O wie ganz an ders ist's doch nun ge kom men, ihr lie ben
Freun de, als ihr's ge sagt habt. Was ich be hal ten, das ist jetzt ver lo ren; was
ich ver schen ket, das hab' ich noch. Dar um trag' ich Leid nur um das, was
ich ver sagt ha be. Ver geb' mir's Gott!“

V. 3. Wenn die Wol ken voll sind, so ge ben sie Re gen auf Er den; und wenn
der Baum fällt, er fal le ge gen Mi� ag oder Mi� er nacht, auf wel chen Ort er
fällt, da wird er lie gen.
Den Wol ken, die sich durch Re gen in nichts auf lö sen, sind die Rei chen
gleich, die ihr Geld nur für sich selbst ver wen den und al so kei nen dau ern ‐
den Ge winn davon ha ben. Wenn sie ster ben, sind sie wie der ge fäll te Baum,
der lie gen bleibt und die Er de drückt, statt sie durch Schat ten und Früch te
zu er freu en. Weh' dem' Be cher, der zu Scher ben geht und kei nen Durst'gen
ge tränkt hat, dem Men schen, der zu ster ben geht und Kei nem Lie be ge ‐
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schenkt hat. - Al les Nach den kens werth ist aber auch ei ne ganz an de re gläu ‐
bi ge Aus le gung die ses Ver ses, da man er klärt: Der Baum ist der Baum des
per si schen Rei ches, des sen Ta ge ge zählt wa ren nach dem: Wo das Aas ist,
da sam meln sich die Ad ler. Die Wol ken sind die Ge rich te des Herrn; auf
den Wol ken des Him mels kommt der Herr; die se Wol ken sam meln sich; so
soll die Fra ge im Her zen le ben dig wer den: Wie soll ich dich emp fan gen und
wie be gegn' ich dir? Und da wird nun als Prä ser va tiv die Mildt hä tig keit
emp foh len. Im An ge sich te gro ßer Ka ta stro phen am Mam mon zu hän gen,
der ein sol cher der Un ge rech tig keit ist, so bald man ei ne and re Stel lung zu
ihm ein nimmt, als die ei nes Ver wal ters, ist ei ne ge fähr li che, be kla gens wert ‐
he Thor heit. Der un ge wis se Reicht hum ist da noch weit un ge wis ser, als in
ge wöhn li chen Zei ten.

V. 4. Wer auf den Wind ach tet, der sä et nicht, und wer auf die Wol ken sie -
het der ern tet nicht.
Mit der Frei ge big keit soll rast lo se Thä tig keit Hand in Hand gehn, wie da zu
in um ge kehr ter Ord nung der Apo stel ver mahnt Eph. 4, 28: Der Christ soll
ar bei ten und schaf fen mit den Hän den et was Gu tes, auf daß er ha be zu ge ‐
ben den Dürf ti gen. Un ter Is ra el war zu je nen Zei ten der Geiz mit ver zwei ‐
feln der Un tä tig keit ver schwis tert; kämpf ten die ers ten drei Ver se die ses Ka ‐
pi tels ge gen den Geiz, so muß die ser Vers ge gen die Unt hä tig keit kämp fen.
Auf den Wind ach ten, auf die Wol ken se hen ist so viel als mit sol chen Din ‐
gen sich be schäf ti gen, die nicht in des Men schen Be rech nung und Hand lie ‐
gen. Statt sich sol chen un frucht ba ren Grü be lei en hin zu ge ben, soll der
Mensch viel mehr mit Ei fer den von Gott ihm ge ge be nen Be ruf aus rich ten.

V. 5. Gleich wie du nicht weißt den Weg des Win des und wie die Ge bei ne in
Mu� er leib be rei tet wer den, al so kannst du auch Go� es Werk nicht wis sen,
das er thut über all.
Schil de rung der Ver werf lich keit und Thor heit des Vor neh mens de rer, die
mit Ge walt die ge heim niß vol len We ge Got tes und der Din ge Ur sinn er grün ‐
den wol len. Gott läßt den Wind aus heim li chen Oer tern kom men Psalm
135, 7; so hört der Mensch sein Sau sen wohl, aber er weiß nicht, von wan ‐
nen er kommt und wo hin er fährt Ev. Joh. 3, 8. Got tes Hand war über dem
Men schen im Mut ter lei be und hat ihn wun der bar lich be rei tet Psalm 139,
13. 14; wir kön nen dem Herrn in sei nen Wer ken nur „von hin ten nach se ‐
hen“ 2 Mo se 33. 23. Al les Wer den in der Na tur ent zieht sich un se rer Be ob ‐
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ach tung und eben so ei gent lich auch al les Auf hö ren. Der Herr ist in sei nem
tiefs ten Wal ten un er forsch lich, und auch die tief sin nigs ten Den ker kön nen
un er klär li che Din ge nicht er klä ren. Es gilt zu glau ben und im Glau ben zu
han deln und zu ar bei ten.

V. 6. Frü he säe dei nen Sa men und laß dei ne Hand des Abends nicht ab:
denn du wei ßest nicht, ob dies oder das ge rat hen wird; und ob es bei des
ge ri e the, so wä re es des to bes ser.
Wäh rend die Schrift das aus dem Un glau ben kom men de Ja gen, Ren nen und
Häu fen, das sich plagt, als ob kein Gott wä re, auf das Ent schie dens te ver ‐
wirft, so ver wirft sie doch and rer seits such eben so ent schie den ei ne ge wis se
Af ter art der Gläu big keit, die die Hän de in den Schooß legt und auf ihren
Lor bee ren schläft. Die Schrift lehrt ei ne Got tes furcht, die mun ter und un ‐
ver dros sen die Din ge des ir di schen Be ru fes treibt; der frömms te Christ ist
auch, der flei ßigs te Ar bei ter. Das Ge rat hen der Ar beit aber steht bei Gott;
ge räth es nicht, so hat der from me Ar bei ter sich un ter Got tes ge wal ti ge
Hand zu beu gen; ge räths und ge räth es un ter Got tes Se gen dop pelt, so sei
der gott se li ge Ar bei ter gu tes Muths und sin ge Psal men. Es gibt ei ne ab wei ‐
chen de, aber des Nach den kens wert he Aus le gung, die V. 4-6 nicht als Mah ‐
nung zur Thä tig keit, son dern als Fort set zung der Mah nung zur Wohlt hä tig ‐
keit auf faßt. Wie der je ni ge, so deu tet man sich's dann, wel cher all zu be ‐
denk lich ist im Sä en des Sa mens, vor lau ter ängst li cher Vor sicht die rech te
Saat zeit ver säumt und am En de nichts ern tet, so be raubt sich auch der, der
all zu be denk lich ist im Wohl thun, des Se gens, wel cher der Barm her zig keit
ver hei ßen ist. Da her sol le man un er mü det sein im Wohl thun frü he und spät,
wie der un ver dros se ne und un ver zag te Sä e mann des Mor gens und des
Abends sä et. Ge räth das Ei ne nicht, so doch das And re; al so je rei che re
Saat, des to rei che rer Se gen. Es ist das zum Theil der Ge dan ke, den ein neu ‐
e rer Dich ter al so aus drückt:
Mich reut kein Scherf lein, das am Weg der Ar me,
Im Bett' ein Kran ker - un ge prüft - emp fing,
Daß durch ein Ant litz, trüb und bleich von Har me,
Wie Son nen blick ein flüch tig Lä cheln ging;
Und warf ich manch mal auch mein Brot in's Was ser,
Gott selbst im Him mel füt tert man chen Wicht;
Mich macht ein Schelm noch nicht zum Men schen has ser:
Es reut' mich nicht!



99

V. 7. Es ist das Licht sü ße, und den Au gen lieb lich die Son ne zu sehn.
Die auf ge hen de Son ne durch strömt Leib und See le mit ei gent hüm li chen
fro hen Emp fin dun gen; da her ist un ter al len Völ kern der Son nen schein und
das Licht das Bild des Glücks und des Wohl seins; und in der Schrift heißt
des we gen der Herr, un ser Gott, als die Quel le al les Wohls und Heils, selbst
die Son ne, und wir sin gen: Son ne, Won ne, himm lisch Le ben willst Du ge ‐
ben, wenn wir be ten, zu' Dir kom men wir ge tre ten. Der Ver fas ser be ginnt
mit die sem Ver se sei ne Schluß er mah nung zur gott se li gen Fröh lich keit. Das
Le ben un ter der Son ne an und für sich hat trotz al les Elends und Müh sals so
viel Freu den rei ches, daß sich Je der ver sün digt, der Kopf hän gern und Sau er ‐
se hen für die nothwen di gen Äu ße run gen gott se li ger Ge sin nung aus gibt. Es
muß viel mehr wah re Gott se lig keit im mer ver bun den sein mit dank ba rer
Hin nah me des Son nen scheins, den der All barm her zi ge auch über das ärms ‐
te Le ben brei tet. Galt das schon für die alt tes ta ment li che Zeit, wie viel mehr
ha ben Chris ten al le Ur sach als die Trau ri gen al le zeit fröh lich zu sein! Der
See len bräu ti gam ist bei ih nen al le Ta ge bis an der Welt En de, und wie kön ‐
nen die Hoch zeits leu te fas ten, so lan ge der Bräu ti gam bei ih nen ist?

V. 8. Wenn ein Mensch lan ge le bet und ist fröh lich in al len Din gen, so ge -
den ket er doch nur der bö sen Ta ge, daß ih rer so viel ist; denn Al les was ihm
be geg net, ist ei tel.
Es ist viel mehr zu über set zen: Aber wenn ein Mensch lan ge Jah re le bet, so
sei er fröh lich in ih nen al len und ge den ke der Ta ge der Fins ter niß, daß ih rer
viel sein wer den; denn Al les, was da kommt, ist ei tel. Die Mah nung zum
fröh li chen und dank ba ren Ge nie ßen des ge gen wär ti gen Le bens er hält hier
ei ne Be grün dung von ganz und gar alt tes ta ment li cher Art, die für uns, die
wir im Lich te des neu en Tes ta men tes le ben, hin fäl lig ge wor den ist. Wir wis ‐
sen durch den Sohn Got tes und sei ne Apo stel, daß die zu künf ti gen Ta ge, die
Ta ge der an dern Welt, für die Er lös ten tau send mal köst li cher sind, als die
Ta ge un ter der Son ne, die Lei den die ser Zeit sind nicht werth der Herr lich ‐
keit, die einst an uns soll geof fen ba ret wer den; die alt tes ta ment li chen From ‐
men aber, de nen noch nicht der Fürst des Le bens er schie nen war, konn ten
sich wohl hin und wie der auf dem Grun de gött li cher An deu tun gen zu den
groß ar tigs ten Ah nun gen von der Se lig keit nach dem To de er he ben, muß ten
aber im Gan zen und Gro ßen ei ne trü be Grund an schau ung von dem Rei che
der Ab ge schie de nen ha ben. Aus die ser trü ben An schau ung her aus be grün ‐
det hier der Ver fas ser sei ne Mah nung zur gott se li gen Le bens freu de: Freue
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dich, got tes fürch ti ge See le, des Son nen scheins in die sem Le ben; denn je nes
Le ben ist dun kel. - Viel mehr aber kön nen gläu bi ge Men schen des neu en
Bun des sich des Fröh li chen in die sem Le ben er freu en, weil es ih nen ein An ‐
geld ist auf die zu künf ti ge Freu de und Won ne der se li gen Ewig keit. Ach,
denk' ich, bist du hier so schön und läßt es uns so wohl er gehn auf die ser ar ‐
men Er den; was will's doch erst nach die ser Zeit dort in der sel'gen Ewig ‐
keit und güld'nem Schlos se wer den!

V. 9. So freue dich, Jüng ling, in dei ner Ju gend und laß dein Herz gu ter Din ge
sein in dei ner Ju gend. Thue, was dein Herz ge lüs tet und dei nen Au gen ge -
fällt, und wis se, daß dich Go� um die ses Al les wird zu Ge richt füh ren.
Uns re ge wöhn li chen Bi bel aus ga ben zie hen die sen und den fol gen den Vers
mit rich ti gem Takt schon zum fol gen den Ka pi tel. Denn es be ginnt mit die ‐
sem Ver se trotz sei nes en gen Zu sam men hangs mit dem Vor her ge hen den al ‐
ler dings et was Neu es, das sich im letz ten Ka pi tel fort setzt: ei ne ge wal ti ge
er grei fen de Mah nung für das jun ge, auf blü hen de Ge schlecht, der Weis heit
zur Gott se lig keit sich hin zu ge ben. Der Trüb sinn, das Sau er se hen, das Ver ‐
zwei feln am Le ben hat te un ter dem lan gen Dru cke der Hei den nicht blos
das Al ter, son dern selbst die Ju gend, die Hoff nung der künf ti gen Zei ten, er ‐
grif fen. Dar in sieht der Pre di ger mit Recht die al ler größ te Ge fahr für sein
Volk und läßt da her sei ne Leh re und War nung gip feln in ei ner Pre digt an die
Jüng lin ge. Er for dert die Jüng lin ge auf, fröh lich zu sein. Es muß ei ne wun ‐
der ba re, ganz schreck lich ge drück te Zeit ge we sen sein, in der die se Auf for ‐
de rung nö thig war. Heut zu ta ge könn te ei ne sol che Mah nung über f lüs sig er ‐
schei nen; denn die Ju gend uns rer Ta ge ist nur mehr denn zu fröh lich. Al lein
die je ni ge Fröh lich keit, die der Pre di ger meint, ist doch auch gar nicht so
häu fig in un sern Ta gen. Ei meint ja nicht die welt li che Aus ge las sen heit, die
sich um Gott und das Ge richt nicht küm mert, son dern er meint die ech te
Jüng lings freu de in der Furcht des Herrn. Freue dich, so sehr du kannst, nur
gib da bei Acht auf das Ge richt des Herrn, so pre digt der Pre di ger. Die Jüng ‐
lin ge sol len sich al so freu en, aber so, daß ih re Freu de ei ne Eh re Got tes ist.
Sie sol len sich er göt zen, aber so, daß sie mit ten aus ih rer Er göt zung sich vor
Got tes An ge sicht hin den ken kön nen. Sie sol len sich freu en, aber so, als ob
sie mit ten aus der Freu de vor Got tes Ge richt ab ge ru fen wür den. Sol che
Freu de ist rar, auch der ma len. Um so mehr soll man uns rer Ju gend den Pre ‐
di ger Salo mo in die Hän de ge ben, auf daß sie aus die sem köst li chen Bu che
An lei tung emp fan gen, sich von al ler un er laub ten Freu de, die den Jam mer
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ge biert, zu be keh ren zu der hei li gen Fröh lich keit im Herrn, die aus dem Le ‐
ben er zeugt ist und Le ben ge biert.

V. 10. Laß die Trau rig keit aus dei nem Her zen und thue das Ue bel von
dei nem Lei be, denn Kind heit und Ju gend (wört lich: Mor gen rö the) ist ei ‐
tel.
Wer sei ne Ju gend ver trau ert, ver sün digt sich eben so an sei nem Got te, als
wer sei ne Ju gend in Lüs ten ver schwen det. Gott hat uns die Mai en zeit, auch
die Mai en zeit des Le bens, nicht da zu ge ge ben, daß wir sie hin ter ver schlos ‐
se nen Fens ter la den ver schla fen und ver träu men. Je ei len der das Mor gen roth
des Le bens da hin eilt, des to sorg sa mer sol len wir sei ne Strah len sam meln.
Wir sol len un ser Gott nicht be trü ben durch thö rich te Miß ach tung sei ner Ga ‐
ben, Der Pre di ger mahnt da her die jun ge Welt, den ihr be stimm ten Theil am
Le bens glück in from mer Dank bar keit hin zu neh men.

Ka pi tel 12
Kap. 12, V. 1. Ge den ke an dei nen Schöp fer in dei ner Ju gend, ehe denn die
bö sen Ta ge kom men und die Jah re hin zu tre ten, da du wirst sa gen: Sie ge fal -
len mir nicht.
Des Schöp fers ge den ken, das ist nicht der Ge gen satz, son dern die nothwen ‐
di ge Grund la ge al ler wah ren ju gend li chen, al ler wah ren mensch li chen Freu ‐
de. Das Ge den ken an Gott, wenn es gleich zu nächst für die sün di ge See le
Un ru he mit sich bringt, ist doch im mer im letz ten En de Se lig keit, die Se lig ‐
keit, oh ne die auch die ge rühm tes te Freu de oh ne Lack und Schmack ist. Es
ist be mer kens werth, daß es nach dem He brä i schen ei gent lich heißt: Ge den ‐
ke an dei ne Schöp fer! In der Ein heit des Schöp fers ist ei ne Mehr heit an ge ‐
deu tet; das neue Tes ta ment erst macht die se und ähn li che An deu tun gen des
al ten Tes ta men tes durch die Leh re klar, daß der Na me Schöp fer gott eben so ‐
wohl dem Sohn und Geist, als dem Va ter zu kommt. Die Jah re, die uns nicht
ge fal len, sind nach dem Fol gen den die Jah re des ge brech li chen Al ters.

V. 2. Ehe denn die Son ne und das Licht, Mond und Ster ne fins ter wer den,
und Wol ken wie der kom men nach dem lie gen.
Es folgt nun bis V. 6 hin ei ne Zeich nung der Ge brech lich keit des Al ters mit
le ben di gen Far ben, of fen bar um der Mah nung: „Ge den ke an dei nen Schöp ‐
fer in dei ner Ju gend“ rech ten Nach druck zu ver lei hen. Der fri schen Ju gend ‐
zeit ge gen über ist das Al ter die trü be Zeit in der sich die zer stö ren de Ar beit
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des To des vor be rei tet. Die Au gen wer den dun kel vor Al ter, daß ih nen die
Lich ter des Him mels nicht mehr hel le leuch ten; die Stim mung, der Him mel
des in ne ren Le bens, wird düs ter, daß die Wol ken auch nach dem Re gen, daß
auch nach dem Er guß des Schmer zes die Trau rig keit wie der kehrt - es gilt
das in ge wis sem Sin ne nicht blos von dem glau bens lo sen, son dern selbst
von dem gläu bi gen Al ter; denn je nä her die Hei math, des to stei ler die Ber ‐
ge. Es ist zu ver glei chen das Wort des Herrn an Pe trus Ev. Joh. 21. 18: Da
du jün ger wa rest, gür te test du dich selbst und wan del test, wo du hin woll ‐
test, wenn du aber alt wirst, wirst du dei ne Hän de aus stre cken, und ein And ‐
rer wird dich gür ten und füh ren, wo du nicht hin willst.

V. 3. Zur Zeit, wenn die Hü ter im Hau se zi� ern und sich krüm men die Star -
ken und mü ßig ste hen die Mül ler, daß ih rer so we nig ge wor den ist und fins -
ter wer den die Ge sich ter durch die Fens ter.
Das Haus ist der Leib. Die Hü ter sind die Ar me, die den Leib ge gen An grif ‐
fe von au ßen si chern, sie zit tern vor Al ters schwä che; wenn der Mensch im
Voll ge fühl der ju gend li chen Kraft zu ver sicht lich ge gen das stür men de Le ‐
ben an kämp fen kann, so muß er, wenn die Lei bes hüt te zu sam men bricht, die
Waf fen stre cken und den Kampf ein stel len. Die Star ken sind die Fü ße, wel ‐
che den Leib tra gen, sie krüm men sich und der Mensch muß zum Sta be
grei fen, um die schwach ge w ord nen „Star ken“ zu un ter stüt zen. Die Mül ler
sind die Zäh ne, und die se sind mü ßig, sie fei ern, weil die Al ten Vie les nicht
mehr bei ßen kön nen und über haupt we nig es sen. Die Ge sich ter sind die Au ‐
gen, die Fens tern sind die Wim pern: die Au gen schau en trü be. „Aus den
trüb ge w ord nen Fens tern schau en fins ter gleich Ge s pens ter die Ge sich ter in
die Welt, die zer brö ckelt und zer fällt.“

V. 4. And die Thü ren auf der Gas se ge schlos sen wer den, daß die S�m me der
Mül le rin (muß hei ßen: der Müh le) lei se wird und er wa chet (oder: und er
sich er hebt), wenn der Vo gel sin get, und sich bü cken al le Töch ter des Ge -
san ges.
Die Thü ren sind die Lip pen, sie blei ben ver schlos sen; denn die Stim me der
Müh le d. i. des Mun des senkt sich bis zum Ton ei nes klei nes Vo gels; die
Toch ter des Ge san ges sind die Lie der, sie bü cken sich, sie tö nen nur noch
lei se; der nicht ge nie ßen de Mund ist auch ein schweig sa mer Mund ge wor ‐
den. And re le gen al so aus: Die Thü ren sind die Oh ren, wel che die Ein drü ‐
cke aus der Au ßen welt emp fan gen, die Müh le der Mund; die Al ten kön nen
schlech ter ver neh men und sich schlech ter ver nehm lich ma chen. Sie ste hen
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zwar auf, wenn der Vo gel singt, d. h. früh - das Al ter hat we nig Schlaf -,
aber die Stim me des Vo gels fin det in ih nen selbst kei nen Wie der hall; die
Töch ter des Ge san ges d. i. die sin gen den Qua li tä ten sind in ih nen er stor ben.

V. 5. Daß sich auch die Ho hen fürch ten und scheu en auf dem We ge (Auch
vor dem Ho hen fürch ten sie sich, und Schre cken sind auf dem We ge, heißt
es wört lich), wenn der Man del baum blüht und die Heu schre cke be la den
wird und al le Lust ver ge het; denn der Mensch fah ret hin, da er ewig blei bet,
und die Klä ger gehn um her auf der Gas se.
Das Al ter fürch tet sich vor dem Ho hen, das ist, das Stei gen ist ihm be ‐
schwer lich, durch Schwer fäl lig keit der Be we gung bleibt der Greis auf den
nächs ten, en gen Raum be schränkt. Schre cken sind auf dem We ge, die Al ten
sind im Be wußt sein ih rer Schwä che zag haft, und, se hen selbst da Ge fah ren,
wo kei ne sind. Es blüht der Man del baum, un ter al len Bil dern die ser Ver se
ist dies das viel deu tigs te und am ver schie dens ten ge deu te te. Der Man del ‐
baum ist nach dem He brä i schen „der Wa che baum,“ er blüht un ter den Bäu ‐
men des Mor gen lan des zu erst, wacht zu erst aus dem Win ter schla fe auf.
Man meint nun, er ste he hier als Bild des im Al ter weiß wer den den Haa res
oder als Bild des frü hen Auf wa chens, der mit dem Al ter ver bun de nen
Schlaf lo sig keit. Ei ne and re doch fast zu nüch ter ne Er klä rung die ses räth sel ‐
haf ten Bil des ist: Das Al ter, ver schmäht selbst ei ne der köst lichs ten Früch te,
die Man del. Man ver wirft aber auch gänz lich das Wort „blü hen“ und über ‐
setzt: „wenn der Man del baum ver ach tet wird,“ das heißt dann: wenn die ro ‐
si ge Ju gend zeit in's ver ach te te Al ter ge tre ten ist: Die Heu schre cke ist be la ‐
den, das ist wohl: der Rü cken krümmt sich oder auch: die Glie der, mit de ‐
nen der Mensch sich em por hebt, ver sa gen ihren Dienst. An drej über set zen:
„Die Heu schre cke wird läs tig“ und deu ten die be läs ti gen de Heu schre cke
auf die dem Le ben feind li chen Mäch te, die das Al ter auf rei ben. Al le Luft
ver ge het heißt ent we der: das Be geh ren ist da hin oder: die Kap per bee re
springt auf. Der Kap pern strauch ist ein Zier strauch der wär me ren Län der
und hat ei chel för mi ge, sehr ge würz haf te Früch te, die im Rei fe zu stand auf ‐
sprin gen und dann we gen Ue ber reif heit nicht mehr zu ge nie ßen sind. So er ‐
gibt sich hier der Sinn: Die Kap per bee ren, die sonst den Ap pe tit rei zen, ha ‐
ben ih re Wir kung für das Grei sen al ter ver lo ren: der Ap pe tit ist da hin. Oder
aber die Kap per steht als Bild für den Leib, der über rei fen, plat zen den Kap ‐
per gleicht der un taug li che, ab ge leb te Leib. Al les kün digt im ho hen Al ter
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den na hen Tod an, und es na hen sich schon die auf der Gas se um her ge hen ‐
den Klä ger, die den Tod ten be wei nen.

V. 6. Ehe der sil ber ne Strick weg kom me und die gol de ne Quel le ver lau fe und
der Ei mer zer lech ze am Born und das Rad zer bre che am Born.
Der sil ber ne Strick, der ab reißt, ist ent we der der Le bens fa den oder das Ner ‐
ven ge flecht oder der Athem. Die gol de ne Quel le, wört li cher der gol de ne
Oel hal ter, aus wel chem das Oel in die Lam pen des Leuch ters hin ab fließt, ist
das Herz als der Quell punkt der Le bens thä tig kei ten. Der Strick ist von Sil ‐
ber, der Oel be häl ter von Gold. Das Le ben ist ei ne ed le, wert h vol le Ga be
Got tes. Der Ei mer am Born, der zer lechzt d. i. zer bro chen wird, ist die
Herz kam mer mit den Adern; das Rad am Bron nen, das zer bricht, be deu tet
den auf hö ren den Blut um lauf. Von an dern Deu tun gen die ses Ver ses hat die ‐
je ni ge noch am meis ten für sich, nach der durch al le vier Bil der das Athem ‐
ho len mit ei nem Zieh brun nen ver gli chen wird, der in sei nen sämmt li chen
Thei len un brauch bar ge wor den ist. - Ais da hin geht des Pre di gers er grei fen ‐
de, bil der rei che Schil de rung des müh se li gen Al ters. So küm mer lich und
kum mer voll ist das Al ter. Und doch, war nur das Le ben von Ju gend auf in
Gott ge grün det, dann ist auch das spä te Al ter noch gut und köst lich, denn
die Ent wi cke lung des in wen di gen Le bens geht vor wärts, auf wärts, wenn
auch der äu ße r li che Mensch dar über ver we set. Wohl dem, der im Mor gen ‐
roth sei nes Le bens sei nen Gott ge fun den hat und dar um im Abend roth be ten
kann:
Des Al ters eig ne Pla gen, 
Wie drü cken sie auf mich! 
Ich will nicht sünd lich kla gen, 
Sie fes seln mich an Dich, 
Vor Dir, Herr, sink' ich nie der, 
An den mein Her ze glaubt; 
Du stärkst die mü den Glie der, 
Er hebst das graue Haupt.

V. 7. 8. Wenn der Staub muß wie der zu der Er de kom men, wie er ge we sen
ist, und der Geist wie der zu Go�, der ihn ge ge ben hat. Es ist al les ganz ei tel,
sprach der Pre di ger, ganz ei tel.
Die se Ver se fü gen der vo ri gen Schil de rung die Be schrei bung, des Zu stan ‐
des nach dem To de hin zu. Die Hüt te des Lei bes, aus ir di schen Stof fen be ‐
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rei tet, muß zu letzt den Wi der stand ge gen die An grif fe des To des ganz auf ‐
ge ben und fällt dem Stau be an heim. In den stil len, dunk len Tie fen der Er de
ruht das mü de ge wor de ne Ge bein und schläft sich aus bis zum gro ßen Ta ge
der Auf er ste hung. Der Geist aber kehrt aus der zu sam men ge bro che nen Lei ‐
bes hüt te zu rück zu Gott, dem Herrn der Geis ter al les Flei sches, um von ihm
- sie he Kap. II, 9 - ge rich tet zu wer den und zu emp fan gen, dar nach er ge ‐
han delt hat, es sei gut oder bö se. Denn ei tel, ver gäng lich, flüch tig, hin fäl lig
ist die ses Le ben, seit dem seit Adams Fall der Wurm der Sün de es zer nagt -
und doch so wich tig, so ernst, so un aus sprech lich wert h voll, denn was der
Mensch hier sä et, das wird er dort ern ten. Dar um soll in der Ju gend schon
der Mensch des Al ters und des En des ge den ken, auf daß er klug wer de.

Mein Gott, ich weiß wohl, daß ich ster be; 
Ich bin ein Mensch, der bald ver geht, 
Und fin de hier kein sol ches Er be, 
Das ewig in der Welt be steht, 
Drum zei ge mir in Gna den an, 
Wie ich recht se lig ster ben kann.

V. 9. Der sel bi ge Pre di ger war nicht al lein wei se, son dern leh re te auch das
Volk gu te Leh re und merk te und for sche te und stel le te vie le Sprü che.
Mit die sem Ver se kün digt sich der Schluß des gan zen Bu ches an. Der Pre di ‐
ger, der dies Buch ge schrie ben, war wei se, ein Wei ser, er war Ei ner aus dem
Colle gi um der Wei sen, wel ches wahr schein lich noch von Salo mo ge stif tet
war, we nigs tens in Salo mo's Geis te zu wir ken such te. Aus herz li cher Lie be
zu sei nem ge drück ten Vol ke hat er die se gu te Leh re in man cher lei Sprü chen
nie der ge schrie ben, um sei nem Vol ke wie der ein Herz zu sei nem Got te zu
ma chen. Die „Sprü che“ sind mit Nich ten „die Sprü che Sa lo mo nis,“ nicht
das Buch, das in der Bi bel un serm Bu che vor an geht, son dern eben die Sprü ‐
che die ses Buchs, des Pre di gers.

V. 10. Er such te, daß er fän de an ge neh me Wor te und schrieb recht die Wor -
te der Wahr heit (wört lich: und Wor te der Wahr heit rich �g auf zu schrei ben).
Es kommt nicht blos dar auf an, daß man die Wahr heit sagt; es gilt auch, sie
so an ge nehm als mög lich zu sa gen, da mit sie eben an ge nom men wird. Was
der Pre di ger an streb te, ist ihm durch Ein ge bung und Kraft Got tes wohl ge ‐
lun gen; sein gan zes Buch ist da für ein ei ni ges Zeug niß.
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V. 11. Die se Wor te der Wei sen sind Spie ße und Nä gel, ge schrie ben durch
die Meis ter der Ver samm lun gen und von Ei nem Hir ten ge ge ben.
Wört lich: Die Wor te des Wei sen sind wie Sta cheln und ein ge schla ge ne Nä ‐
gel, in Samm lun gen ge bracht, von Ei nem Hir ten ge ge ben. Spie ße drin gen
scharf ein, Na gel hal ten fest, die Wor te der Wei sen wer den mit ih nen ver gli ‐
chen, weil sie scharf zu ge spitz te, tief sich ein prä gen de Wor te sind. Der Pre ‐
di ger hat sich be müht, sol che Wor te in die sem Buch zu sam men zu stel len,
wie es scheint al so, nicht blos eig ne, son dern auch frem de; Ein Hir te aber
hat die Zu sam men stel lung be hü tet, die Wor te sind sammt und son ders aus
Ei nem und dem sel ben Geis te, dem Geis te gött li cher Ein ge bung, ent sprun ‐
gen.

V. 12. Hü te dich, mein Sohn, vor an dern mehr; denn viel Bü cher ma chens ist
kein En de, und viel Pre di gen macht den Leib mü de.
Wört lich: Ue b ri gens vor dem, was au ßer je nen ist, laß mein Sohn, dich war ‐
nen; viel Bü cher ma chens ist kein En de, und viel Stu die ren macht das
Fleisch matt. Das An de re, was au ßer den Sprü chen der Wei sen vor han den
ist, sind die neu en Leh ren und heid nischen Mei nun gen, die ge gen den Wil ‐
len der recht mä ßi gen Ver samm lung der Wei sen durch den Ver kehr mit heid ‐
nischen Na ti o nen da mals auf ka men. Der Pre di ger warnt vor ih nen, als wel ‐
che, auch bei an ge streng tes tem Stu di um, kein an de res Re sul tat er gä ben, als
das, das Fleisch mü de zu ma chen. Ei ne War nung, die auch heut zu ta ge an
ihrem Plat ze ist. Wie vie le kost ba re Zeit wird doch heut zu ta ge durch Bü ‐
cher le se rei ver lo ren, und wie hin der lich ist dem See len le ben so Vie ler in
un sern Ta gen ih re Lec tü re im Gro ßen und Gan zen! Bes ser als al le Bü cher
ist das Buch der Bü cher, die hei li ge Schrift; se lig ist, wer sie lie set.

V. 13. 14. Las set uns die Haupt sum ma al ler Leh re hö ren: Fürch te Go� und
hal te sei ne Ge bo te; denn das ge hö ret al len Men schen zu. Denn Go� wird
al le Wer ke vor Ge richt brin gen, das ver bor gen ist, es sei gut oder bö se.
Nach dem in un serm Bu che oft die Stim me des Glau bens von der Stim me
des Ver stan des durch kreuzt war, be hält nun zum Schluß der Glau be die sie ‐
gen de Stim me. Un miß ver ständ lich und son nen klar sagt in die sen Schluß ‐
wor ten der Pre di ger aus, was er mit sei nem gan zen Buch be zweckt; näm lich
die He bung der Got tes furcht in sei nem Vol ke, die För de rung des Hal tens
der hei li gen Ge bo te des Herrn, die Schür fung des Blicks auf den ewi gen
Gott und das ewi ge Ge richt. Ei tel keit der Ei tel kei ten, Al les ist ei tel, so be ‐
gann das Buch; fürch te Gott und hal te sei ne Ge bo te, so schließt das Buch.
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Es be schäf tigt sich mit der gro ßen Fra ge: Was frommt dem Men schen mit ‐
ten in der Ei tel keit der Din ge, daß er et was vom Le ben be hal te, wenn das
Le ben zer ron nen ist? und er gibt die Ant wort: Die Furcht des Herrn heilt
von dem Schmer ze der Ei tel keit und ver wert het dies eit le Le ben für das
ewi ge Le ben.

Wir sind am En de mit uns rer an däch ti gen Be trach tung des Pre di ger Salo mo.
Sein In halt, mit neu tes ta ment li chem Au ge ge le sen, läßt sich nicht bes ser zu ‐
sam men fas sen, als in die Spit ta schen Ver se:
Al les stirbt, das Ird'sche fin det 
In dem Ir di schen sein Grab, 
Al le Lust der Welt ver schwin det, 
Und das Herz stirbt selbst ihr ab. 
Ird'sches We sen muß ver we sen, 
Ird'sche Flam me muß ver glüh'n; 
Ird'sche Fes sel muß sich lö sen, 
Ird'sche Blü the muß ver blüh'n.

Doch der Herr steht über'm Stau be 
Al les Ir di schen und spricht: 
Stüt ze dich auf mich und glau be, 
Hof fe, lieb' und fürch te nicht! 
Dar um bleibt bei dem, der blei bet, 
Und der ge ben kann, was bleibt, 
Der, wenn ihr euch ihm ver schrei bet, 
Euch in's Buch des Le bens schreibt.

Amen.
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Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel

http://www.glaubensstimme.de/
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An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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V. 10. Fällt ihrer Einer, so hilft ihm sein Geselle auf. Wehe
dem, der allein ist! Wenn er fällt, so ist Kein Andrer da, der
ihm aufhelfe.

44

V. 11. Auch wenn Zweie bei einander liegen, wärmen sie
sich; wie kann ein Einzelner warm werden? 44

V. 12. Einer mag überwältiget werden, aber Zween mögen
widerstehen; denn eine dreifältige Schnur reißet nicht leicht
entzwei.

45

V. 13. Ein arm Kind, das weise ist, ist besser, denn ein alter 45
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König, der ein Narr ist und weiß sich nicht zu hüten.
V. 14. Es kommt Einer aus dem Gefängniß zum Königreich;
und Einer, der in seinem Königreich geboren ist, verarmet. 46

V. 15. Und ich sähe, daß alle Lebendige unter der Sonne
wandeln bei einem andern Kinde, das an jenes Statt soll
aufkommen.

46

V. 16. Und des Volks, das vor ihm ging, war kein Ende und
deß, das ihm nachging; und wurden sein doch nicht froh.
Das ist je auch eitel und ein Jammer.

47

V. 17. bewahre deinen Fuß, wenn du zum Hause Gottes
gehest und komme, daß du hörest. Das ist besser, denn der
Narren Opfer, denn sie wissen nicht, was sie böses thun.

47

Fünftes und sechstes Kapitel. 49
Kap. 5, V. 1. Sei nicht schnell (vorschnell) mit deinem Munde
und laß dein Herz nicht eilen etwas zu reden vor Gott (ein
Wort hervorzubringen vor Gott); denn Gott ist im Himmel
und du auf Erden, darum laß deiner Worte wenig sein.

49

V. 2. Denn wo viel Sorgen ist, da kommen Träume; und wo
viele Worte sind, da höret man den Narren. 50

V. 4. Es ist besser, du gelobest nichts, denn daß in nicht
hältst, was du gelobest. 51

V. 5. Verhänge deinem Munde nicht, daß er dein Fleisch
verführe; und sprich vor dem Engel nicht: Ich bin unschuldig!
Gott möchte erzürnen über deiner Stimme und verdammen
alle Werke deiner Hände.

52

V. 6. Wo viele Träume sind, da ist Eitelkeit und viele Worte,
aber fürchte du Gott! 52

V. 7. Siehest du im Lande Unrecht thun und Recht und
Gerechtigkeit im Lande wegreißen, wundere dich des
Vornehmens nicht, denn es ist noch ein hoher Hüter über
den Hohen, und sind noch Höhere über die Beiden.

53

V. 8. Ueber das ist der König im ganzen Lande, das Feld zu
bauen. 53

V. 9. Wer Geld liebet, wird Geldes nimmer satt; und wer
Reichthum liebet, wird keinen Gewinn davon haben. Das ist

54
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auch eitel.
V. 10. Denn wo viel Guts ist, da sind Viele, die es essen; und
was genießt sein, der es hat, ohne daß er es mit Augen
ansiehet.

54

V. 11. Wer arbeitet, dem ist der Schlaf süße, er habe wenig
oder viel gegessen; aber die Fülle des Reichen lässet ihn
nicht schlafen.

54

V. 12-16. Es ist eine böse Plage, die ich sähe unter der
Sonne, Reichthum behalten zum Schaden dem, der ihn hat.
Denn der Reiche Kommt um mit großem Jammer (wörtlich:
solcher Reiche kommt um in böser Plage); und so er einen
Sohn gezeuget hat, dem bleibet nichts in der Hand. Wie er
nackend ist von seiner Mutter Leibe gekommen; so fahret er
wieder hin, wie er gekommen ist und nimmt nichts mit sich
von seiner Arbeit in seiner Hand, wenn er hinfähret (wörtlich:
nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit, das er in seiner
Hand davon trüge): Das ist eine böse Plage (ein arges
Uebel), daß er hinfähret, wie er gekommen ist. Was hilft es
ihm denn, daß er in den Wind gearbeitet hat? Sein
Lebenlang hat er im Finstern gegessen und in großem
Grämen und Krankheit und Traurigkeit.

55

V. 17-19. So sehe ich nun das für gut an (wörtlich: siehe da,
was ich gut fand), daß es fein sei, wenn man isset und
trinket und gutes Muths ist in aller Arbeit, die Einer thut unter
der Sonne sein Leben (sein kurzes Leben) lang, das ihm
Gott gibt, denn das ist sein Theil. Denn (besser: ferner)
welchem Menschen Gott Reichthum und Güter und Gewalt
gibt, daß er davon isset und trinket für sein Theil (wörtlich:
und nimmt sein Theil) und fröhlich ist in seiner Arbeit; das ist
eine Gottesgabe. Denn er denket nicht viel an das elende
Leben, weil Gott sein Herz erfreuet (wörtlich: Denn er denkt
nicht viel an die Tage seines Lebens, weil Gott ihn
beschäftigt in der Freude seines Herzens).

56

Kapitel 6 56
Kap. 6, V. 1-3. Es ist ein Unglück, das ich sähe unter der
Sonne und ist gemein bei den Menschen. Einer, dem Gott

56
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Reichthum, Güter und Ehre gegeben hat, und mangelt ihm
Keins, das sein Herz begehrt; und Gott ihm doch nicht
Macht gibt, desselben zu genießen, sondern ein Anderer
verzehrt es, das ist eitel und eine böse Plage. Wenn er
gleich hundert Kinder zeugete und hätte so langes Leben,
daß er viele Jahre überlebte und seine Seele sättigte sich
des Gutes nicht und bliebe ohne Grab; von dem spreche
ich, daß eine unzeitige Geburt besser sei, denn er.
V. 6. Ob er auch zwei tausend Jahre lebte, so hat er nimmer
keinen guten Muth: Kommt es nicht Alles an Einen Ort? 57

V. 7. Einem jeglichen Menschen ist Arbeit aufgelegt nach
seiner Maaße; aber das Herz kann nicht daran bleiben. 57

V. 8. Denn was richtet ein Weiser mehr aus, weder (als) ein
Narr? Was unterstehet sich der Arme, daß er unter den
Lebendigen will sein?

57

V. 9. Es ist bester, das gegenwärtige Gut gebrauchen, denn
nach Anderem gedenken. Das ist auch Eitelkeit und
Jammer.

58

V. 10. 11. Was ist es, wenn einer gleich hochberühmt ist, so
weiß man doch, daß er ein Mensch ist und kann nicht
hadern mit dem, der ihm zu mächtig ist. Denn es ist des
eitlen Dinges zu viel; was hat ein Mensch mehr davon?

59

Siebtes Kapitel 59
V. 1. Denn wer weiß, was dem Menschen nützlich ist im
Leben, so lange er lebet in seiner Eitelkeit, welches dahin
fähret wie ein Schatten? Oder wer will dem Menschen
sagen, was nach ihm kommen wird unter der Sonne?

60

V. 2. Ein gut Gerücht ist besser, denn gute Salbe, und der
Tag des Todes, weder der Tag der Geburt. 60

V. 3-5. Es ist besser, in das Klaghause gehn, denn in das
Trinkhaus; in jenem ist das Ende aller Menschen, und der
Lebendige nimmt es zu Herzen. Es ist Trauern besser, denn
Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebessert. Das
Herz der Weisen ist im Klaghause und das Herz der Narren
im Hause der Freuden.

61
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V. 6. Es ist besser hören das Schelten des Weisen, denn
den Gesang des Narren.

62

V. 7. Denn das Lachen des Narren ist wie das Krachen der
Dornen unter den Töpfen, und das ist auch eitel. 62

V. 8. Ein Widerspenstiger macht einen Weisen unwillig und
verderbet ein mildes Herz. 62

V. 9. Das Ende eines Dinges ist besser, denn sein Anfang. 63
V. 10. Sei nicht schnellen Gemüthes zu zürnen, denn Zorn
ruht im Herzen eines Narren. 63

V. 11. Sprich nicht: Was ist es, daß die vorigen Tage besser
waren, als diese? Denn du fragest solches nicht weislich. 64

V. 12. Weisheit ist gut mit einem Erbgut und hilft, daß sich
einer der Sonne freuen kann. 64

V. 13. Denn die Weisheit beschirmet, so beschirmet Geld
auch; aber die Weisheit gibt das Leben dem, der sie hat. 64

V. 14. Siehe an die Werke Gottes! Denn wer kann das
schlecht machen, was er krümmet? 64

V. 15. Am guten Tag sei guter Dinge und den bösen Tag
nimm auch für gut; denn diesen schaffet Gott neben jenem,
daß der Mensch nicht wissen soll, was künftig ist.

65

V. 16. Allerlei habe ich gesehen die Zeit über meiner
Eitelkeit. Da ist ein Gerechter und geht unter in seiner
Gerechtigkeit; und ist ein Gottloser, der lange lebet in seiner
Bosheit.

65

V. 17-19. Sei nicht allzu gerecht und zu weise, daß du nicht
verderbest, sei nicht allzu gottlos und narre nicht, daß du
nicht sterbest zur Unzeit. Es ist gut, daß du dieses fassest
und jenes auch nicht aus deiner Hand lassest; denn wer
Gott fürchtet, der entgehet dem Allen.

66

V. 20. 21. Die Weisheit stärket den Weisen mehr, denn zehn
Gewaltige, die in der Stadt sind. Denn es ist kein Mensch
auf Erden, der Gutes thue und nicht sündige.

67

V. 22. 23. Nimm auch nicht zu Herzen Alles, was man saget,
daß du nicht hören müssest deinen Knecht dir fluchen. Denn
dein Herz weiß, daß du Andern auch oft geflucht hast.

67
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V. 24. 25. Solches Alles habe ich versuchet weislich. Ich
gedachte, ich will weise sein; sie kam aber ferne von mir. Es
ist ferne; was wird es sein! Und ist sehr tief, wer will es
finden!

68

V. 26. 27. Ich kehrete mein Herz, zu erfahren und zu
erforschen und zu suchen Weisheit und Kunst, zu erfahren
der Gottlosen Thorheit und Irrthum der Tollen; und fand, daß
ein solches Weib, welches Herz Netz und Strick ist und ihre
Hände Bande sind, bitterer sei, denn der Tod. Wer Gott
gefällt, der wird ihr entrinnen; aber der Sünder wird durch sie
gefangen.

68

V. 28. 29. Schaue, das habe ich gefunden, spricht der
Prediger, eins nach dem andern, daß ich Kunst (wörtlich:
Nachdenken) erfände, und meint Seele suchet noch und hat
es nicht gefunden. Unter tausend habe ich Einen Menschen
(Mann) gefunden; aber kein Weib habe ich unter den Allen
gefunden.

69

V. 30. Allein schaue das, ich habe gefunden, daß Gott den
Menschen hat aufrichtig gemacht, aber sie suchen viele
Künste.

70

Achtes Kapitel 71
V. 1. Wer ist so weise und wer kann das auslegen? Die
Weisheit des Menschen erleuchtet sein Angesicht; wer aber
frech ist, der ist feindselig.

71

V. 2. Ich halte das Wort des Königs und den Eid Gottes. 72
V. 3. Eile nicht zu gehn von seinem Angesicht und bleibe
nicht in böser Sache; denn er thut, was ihn gelüstet. 73

V. 4. In des Königs Wort ist Gewalt, und wer mag zu ihm
sagen: Was machst du? 73

V. 5. Wer das Gebot halt, der wird nichts Böses erfahren;
aber (und) eines Weisen Herz weiß Zeit und Weise. 74

V. 6. 7. Denn ein jeglich Vornehmen hat seine Zeit und
Weise; denn des Unglücks des Menschen ist viel bei ihm.
Denn er weiß nicht, was gewesen ist; und wer will ihm
sagen, was werden soll.

74
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V. 8. Ein Mensch hat nicht Macht über den Geist, dem Geist
zu wehren; und hat nicht Macht zur Zeit des Sterbens und
wird nicht losgelassen im Streit, und das gottlose Wesen
errettet den Gottlosen nicht.

75

V. 9. Das habe ich Alles gesehen und gab mein Herz auf alle
Werke, die unter der Sonne geschehen. Ein Mensch
herrschet zu Zeiten über den andern zu seinem Unglück.

75

V. 10. Und da sahe ich Gottlose, die begraben waren, die
gegangen waren und gewandelt hatten in heiliger Stätte;
und waren vergessen in der Stadt, daß sie so gethan hatten.
Das ist auch eitel.

75

V. 11. Weil nicht bald geschiehet ein Urtheil über die bösen
Werke, dadurch wird das Herz der Menschen voll, böses zu
thun.

76

V. 12. Ob ein Sünder hundertmal böses thut und doch lange
lebet, so weiß ich doch, daß es wohl gehen wird denen, die
Gott fürchten, die sein Angesicht schauen.

76

V. 13. denn es wird dem Gottlosen nicht wohl gehen, und
wie ein Schatten nicht lange leben, die sich vor Gott nicht
fürchten.

77

V. 14. Es ist eine Eitelkeit, die auf Erden geschiehet. Es sind
Gerechte, denen gehet es, als hätten sie Werke der
Gottlosen, und sind Gottlose, denen gehet es, als hätten sie
Werke der Gerechten. Ich sprach: Das ist auch eitel!

77

V. 15. Darum lobte ich die Freude, daß ein Mensch nichts
Besseres hat unter der Sonne, denn essen und trinken und
fröhlich sein; und solches werd ihm von der Arbeit sein
Lebenlang, das ihm Gott gibt unter der Sonne.

78

V. 16. 17. Ich gab mein Herz, zu wissen die Weisheit und zu
schauen die Mühe, die auf Erden geschiehet, daß auch
einer weder Tag noch Nacht den Schlaf siehet mit seinen
Augen. Und ich sahe alle Werke Gottes (besser: das ganze
Werk Gottes), denn (besser: daß) ein Mensch kann das
Werk nicht finden, das unter der Sonne geschiehet; und je
mehr der Mensch arbeitet zu suchen, je weniger er findet.

79
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Wenn er gleich spricht: Ich bin weise und weiß es, so kann
er es doch nicht finden.

Neuntes Kapitel 80
V. 1. Denn ich habe solches Alles zu Herzen genommen, zu
forschen das Alles, daß Gerechte und Weise sind und ihre
Unterthanen in Gottes Hand. Doch kennet kein Mensch
weder die Liebe, noch den irgend eines, den er vor sich hat.

80

V. 2. Es begegnet Einem, wie dem Andern, dem Gerechten,
wie dem Gottlosen, dem Guten und Reinen, wie dem
Unreinen, dem, der opfert, wie dem, der nicht opfert. Wie es
dem Guten geht, so gehet es auch dem Sünder. Wie es dem
Meineidigen geht, so gehet es auch dem, der den Eid
furchtet.

81

V. 3. Das ist ein böses Ding unter Allem, das unter der
Sonne geschiehet, daß es Einem gehet, wie dem Andern;
daher auch das Herz der Menschen voll Arges wird und
Thorheit ist in ihrem Herzen, dieweil sie leben; darnach
müssen sie sterben.

82

V. 4. Denn bei allen Lebendigen ist, das man wünschet,
nämlich Hoffnung; denn ein lebendiger Hund ist besser,
weder ein todter Löwe.

82

V. 5. 6. Denn die Lebendigen wissen, daß sie sterben
werden; die Todten aber wissen nichts, sie verdienen auch
nichts mehr, denn ihr Gedächtniß ist vergessen, daß man
sie nicht mehr liebet, noch hasset, noch neidet und haben
kein Theil mehr auf der Welt in Allem, das unter der Sonne
geschiehet.

82

V. 7. So gehe hin und iß dein Brot mit Freuden, trink deinen
Wein mit gutem Muth; denn dein Werk gefällt Gott. 83

V. 8. Laß deine Kleider immer weiß sein und laß deinem
Haupte Salbe nicht mangeln. 84

V. 9. brauche des Lebens mit deinem Weibe, das du lieb
hast, so lange du das eitle Leben hast, das dir Gott unter der
Sonne gegeben hat, so lange dein eitel Leben währet; denn

84
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das ist. dein Theil im Leben und in deiner Arbeit, die du thust
unter der Sonne.
V. 10. Alles, was dir zu Händen kommt zu thun, das thue
frisch; denn in der Hölle, da du hinfährest, ist weder Werk,
Kunst, Vernunft noch Weisheit.

85

V. 11. 12. Ich wandte mich und sähe, wie es unter der Sonne
zugehet, daß zum Laufen nicht hilft schnell sein, zum Streit
hilft nicht stark sein, zur Nahrung hilft nicht geschickt sein,
zum Reichthum hilft nicht klug sein; daß Einer angenehm
sei, hilft nicht, daß er ein Ding wohl könne; sondern Alles
liegt an der Zeit und Glück. Auch weiß der Mensch seine
Zeit nicht; sondern wie die Fische gefangen werden mit
einem schädlichen Hamen und wie die Vögel mit einem
Strick gefangen werden, so werden auch die Menschen
berückt zur bösen Zeit, wenn sie plötzlich über sie fällt.

85

V. 13-16. Ich habe auch diese Weisheit gesehen unter der
Sonne, die mir groß däuchte, daß eine kleine Stadt war und
wenig Leute darinnen, und kam ein großer König und
belegte sie und baute große Bollwerke darum, und ward
darin gefunden ein armer, weiser Mann, der dieselbe Stadt
durch seine Weisheit konnte erretten, und kein Mensch
gedachte desselben armen Mannes. Da sprach ich:
Weisheit ist ja besser, denn Stärke. Doch ward des Armen
Weisheit verachtet und seinen Worte nicht gehorchet.

86

V. 17. Das machet, der Weisen Worte gelten mehr bei den
Stillen, denn der Herren Schreien bei den Narren. 86

V. 18. Denn Weisheit ist besser, denn Harnisch, aber ein
einiger Bube verderbet viel Gutes. 87

Zehntes Kapitel 87
V. 1. Also verderben die schädlichen Fliegen gute Salben.
Darum ist zuweilen besser Thorheit, denn Weisheit und
Ehre.

87

V. 2. Denn des Weisen Herz ist zu seiner Rechten; aber des
Narren Herz ist zu seiner Linken. 88

V. 3. Auch ob der Narr selbst närrisch ist in seinem Thun, 88
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doch hält er Jedermann für Narren.
V. 4. Darum, wenn eines Gewaltigen Trotz wider deinen
Willen fortgehet, so laß dich nicht entrüsten; denn
Nachlassen stillet groß Unglück.

89

V. 5. Es ist ein Unglück, daß ich sahe unter der Sonne,
nämlich Unverstand, der unter den Gewaltigen gemein ist. 90

V. 6. 7. Daß ein Narr sitzet in großer Würde und die Reichen
hienieden (danieder) sitzen; ich sahe Knechte auf Kosten
und Fürsten zu Fuße gehn, wie Knechte.

90

V. 8. Aber wer eine Grube macht, der wird selbst darein
fallen; und wer den Zaun zerreißt, den wird eine Schlange
stechen.

91

V. 9. Wer Steine wegwälzt, der wird Mühe damit haben (der
hat Schmerzen davon), und wer Holz spaltet, der wird davon
verletzet werden.

91

V. 10. Wenn ein Eisen stumpf wird und an der Schmiede
ungeschliffen bleibet, muß man es mit Macht wieder
schärfen; also folget auch Weisheit dem Fleiß.

91

V. 11. Ein Schwätzer ist nichts besser, denn eine Schlange,
die unbeschworen sticht. 92

V. 12. Die Worte aus dem Munde eines Weisen sind
holdselig, aber des Narren Lippen verschlingen denselben. 92

V. 13. 14. Der Anfang seiner Worte ist Narrheit und das
Ende ist schädliche Thorheit. Ein Narr macht viele Worte:
denn der Mensch weiß nicht, was gewesen ist, und wer will
ihm sagen, was nach ihm werden wird?

92

V. 15. Die Arbeit der Narren wird ihnen (dem) sauer, weil
man (der)nicht weiß in die Stadt zu gehen. 93

V. 16. Wehe dir Land, deß König ein Kind ist und dessen
Fürsten frühe speisen. 93

V. 17. Wohl dir Land, deß König edel ist und deß Fürsten zu
rechter Zeit essen, zur Stärke und nicht zur Lust. 93

V. 18. Denn durch Faulheit sinken die Balken, und durch
hinlässige Hände wird das Haus triefend. 94

V. 19. Das macht, sie machen Brot zum Lachen, und der 94
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Wein muß die Lebendigen erfreuen, und das Geld muß
ihnen Alles zu Wege bringen.
V. 20. Fluche dem Könige nicht in deinem Herzen und fluche
dem Reichen nicht in deiner Schlafkammer; denn die Vögel
des Himmels führen die Stimme, und die Fittige haben,
sagen es nach.

94

Elftes und Zwölftes Kapitel 95
Kap. 11, V. 1. Laß dein Brot übers Wasser fahren, so wirst
du es finden auf lange Zeit. 95

V. 2. Theile aus unter Sieben und unter Acht; denn du weißt
nicht, was für Unglück aus Erden kommen wird. 96

V. 3. Wenn die Wolken voll sind, so geben sie Regen auf
Erden; und wenn der Baum fällt, er falle gegen Mittag oder
Mitternacht, auf welchen Ort er fällt, da wird er liegen.

96

V. 4. Wer auf den Wind achtet, der säet nicht, und wer auf
die Wolken siehet der erntet nicht. 97

V. 5. Gleichwie du nicht weißt den Weg des Windes und wie
die Gebeine in Mutterleib bereitet werden, also kannst du
auch Gottes Werk nicht wissen, das er thut überall.

97

V. 6. Frühe säe deinen Samen und laß deine Hand des
Abends nicht ab: denn du weißest nicht, ob dies oder das
gerathen wird; und ob es beides geriethe, so wäre es desto
besser.

98

V. 7. Es ist das Licht süße, und den Augen lieblich die
Sonne zu sehn. 99

V. 8. Wenn ein Mensch lange lebet und ist fröhlich in allen
Dingen, so gedenket er doch nur der bösen Tage, daß ihrer
so viel ist; denn Alles was ihm begegnet, ist eitel.

99

V. 9. So freue dich, Jüngling, in deiner Jugend und laß dein
Herz guter Dinge sein in deiner Jugend. Thue, was dein
Herz gelüstet und deinen Augen gefällt, und wisse, daß dich
Gott um dieses Alles wird zu Gericht führen.

100

Kapitel 12 101
Kap. 12, V. 1. Gedenke an deinen Schöpfer in deiner 101
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Jugend, ehe denn die bösen Tage kommen und die Jahre
hinzutreten, da du wirst sagen: Sie gefallen mir nicht.
V. 2. Ehe denn die Sonne und das Licht, Mond und Sterne
finster werden, und Wolken wiederkommen nach dem
liegen.

101

V. 3. Zur Zeit, wenn die Hüter im Hause zittern und sich
krümmen die Starken und müßig stehen die Müller, daß ihrer
so wenig geworden ist und finster werden die Gesichter
durch die Fenster.

102

V. 4. And die Thüren auf der Gasse geschlossen werden,
daß die Stimme der Müllerin (muß heißen: der Mühle) leise
wird und erwachet (oder: und er sich erhebt), wenn der
Vogel singet, und sich bücken alle Töchter des Gesanges.

102

V. 5. Daß sich auch die Hohen fürchten und scheuen auf
dem Wege (Auch vor dem Hohen fürchten sie sich, und
Schrecken sind auf dem Wege, heißt es wörtlich), wenn der
Mandelbaum blüht und die Heuschrecke beladen wird und
alle Lust vergehet; denn der Mensch fahret hin, da er ewig
bleibet, und die Kläger gehn umher auf der Gasse.

103

V. 6. Ehe der silberne Strick wegkomme und die goldene
Quelle verlaufe und der Eimer zerlechze am Born und das
Rad zerbreche am Born.

104

V. 7. 8. Wenn der Staub muß wieder zu der Erde kommen,
wie er gewesen ist, und der Geist wieder zu Gott, der ihn
gegeben hat. Es ist alles ganz eitel, sprach der Prediger,
ganz eitel.

104

V. 9. Derselbige Prediger war nicht allein weise, sondern
lehrete auch das Volk gute Lehre und merkte und forschete
und stellete viele Sprüche.

105

V. 10. Er suchte, daß er fände angenehme Worte und
schrieb recht die Worte der Wahrheit (wörtlich: und Worte
der Wahrheit richtig aufzuschreiben).

105

V. 11. Diese Worte der Weisen sind Spieße und Nägel,
geschrieben durch die Meister der Versammlungen und von
Einem Hirten gegeben.

106
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V. 12. Hüte dich, mein Sohn, vor andern mehr; denn viel
Büchermachens ist kein Ende, und viel Predigen macht den
Leib müde.

106

V. 13. 14. Lasset uns die Hauptsumma aller Lehre hören:
Fürchte Gott und halte seine Gebote; denn das gehöret
allen Menschen zu. Denn Gott wird alle Werke vor Gericht
bringen, das verborgen ist, es sei gut oder böse.

106

Quellen: 108
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	V. 9. Was ist es, das geschehen ist? Eben das hernach geschehen wird. Was ist es, das man gethan hat? Eben das man hernach wieder thun wird, und geschiehet nichts Neues unter der Sonne.
	V. 10. Geschiehet auch etwas, davon man sagen möchte: Siehe, das ist neu? Denn es ist zuvor auch geschehn in vorigen Zeiten, die vor uns gewesen sind.
	V. 11. Man gedenket nicht, wie es zuvor gerathen ist; also auch deß, das hernach kommt, wird man nicht gedenken bei denen, die hernach sein werden.
	V. 12. Ich Prediger war König über Israel zu Jerusalem.
	V. 13. Und begab mein Herz, zu suchen und zu forschen weislich alles, was man unter dem Himmel thut. Solche unselige Mühe hat Gott den Menschenkindern gegeben, daß sie sich darinnen müssen quälen.
	V. 14. Ich sahe an alles Thun, das unter der Sonne geschieht; und siehe, es war Alles eitel und Jammer.
	V. 15. Krumm kann nicht schlecht werden, noch der Fehl gezählet werden.
	V. 16. 17. Ich sprach in meinem Herzen: Siehe ich bin herrlich geworden und habe mehr Weisheit, denn alle die vor mir gewesen sind zu Jerusalem; und mein Herz hat viel gelernet und erfahren. Und gab auch mein Herz darauf, daß ich lernte Weisheit und Thorheit und Klugheit. Ich ward aber gewahr, daß solches auch Muhe ist.
	V. 18. Denn wo viel Weisheit ist, da ist viel Grämens; und wer viel lehren muß, der muß viel leiden.

	Zweites Kapitel
	V. 1. Ich sprach in meinem Herzen: Wohlan, ich will wohl leben und gute Tage haben. Aber siehe, das war auch eitel.
	V. 2. Ich sprach zum Lachen: Du bist toll! und zur Freude: Was machst du?
	V. 3. Da dachte ich in meinem Herzen, meinen Leib vom Wein zu ziehn und mein Herz zur Weisheit zu ziehn, daß ich ergriffe, was Thorheit ist, bis ich lernete, was den Menschen gut wäre, das sie thun sollten, so lange sie unter dem Himmel leben.
	V. 4-6. Ich that große Dinge, ich bauete Häuser, pflanzte Weinberge; ich machte mir Gärten und Lustgärten und pflanzte allerlei fruchtbare Bäume darein; Ich machte mir Teiche, daraus zu wässern den Wald der grünenden Bäume.
	V. 7-8. Ich hatte Knechte und Mägde und Gesinde (nämlich nach dem Hebräischen: hausgebornes Gesinde); ich hatte eine größere Habe an Rindern und Schafen, denn Alle, die vor mir zu Jerusalem gewesen waren. Ich sammelte mir auch Silber und Gold und von den Königen und Ländern einen Schatz; ich schaffte mir Sänger und Sängerinnen und Wollust der Menschen, allerlei Saitenspiel.
	V. 9. Und nahm zu über Alle, die vor mir zu Jerusalem gewesen waren, auch blieb Weisheit bei mir.
	V. 11. Da ich aber ansahe alle meine Werke, die meine Hand gethan hatte und Mühe, die ich gehabt hatte, siehe, da war es Alles eitel und Jammer und nichts mehr unter der Sonne.
	V. 12. Da wandte ich mich zu sehen die Weisheit und Klugheit und Thorheit. Denn wer weiß, was der für ein Mensch werden wird nach dem Könige, den sie schon bereit gemacht haben.
	V. 13. 14. Da sähe ich, daß die Weisheit die Thorheit übertraf, wie das Licht die Finsterniß; daß dem Weisen seine Augen im Haupt stehen, aber die Narren in Finsterniß gehn, und merkte doch, daß es Einem gehet wie dem Andern.
	V. 15. Da dachte ich in meinem Herzen: Weil es denn dem Narren gehet wie mir, warum habe ich denn nach Weisheit gestanden? Da dachte ich in meinem Herzen, daß solches auch eitel sei.
	V. 16. Denn man gedenket des Weisen nicht immerdar, ebenso wenig als des Narren; und die Künftigen Tage vergessen Alles; und wie der Weise stirbt, also auch der Narr.
	V. 17. Darum verdroß mich zu leben; denn es gefiel mir übel, was unter der Sonne geschieht, daß es sogar eitel und Mühe ist.
	V. 18. 19. Und mich verdroß alle meine Arbeit, die ich unter der Sonne hatte, daß ich dieselbe einem Menschen lassen müßte, der nach mir sein sollte. Denn wer weiß, ob er weise oder toll sein wird? Und soll doch herrschen in aller meiner Arbeit, die ich weislich gethan habe unter der Sonne. Das ist auch eitel.
	V. 20. 21. Darum wandte ich mich, daß mein Herz abließe von aller Arbeit, die ich that unter der Sonne. Denn es muß ein Mensch, der seine Arbeit mit Weisheit, Vernunft und Geschicklichkeit gethan hat, einem Andern zum Erbtheil lassen, der nicht daran gearbeitet hat. Das ist auch eitel und ein groß Unglück.
	V. 22. 23. Denn was kriegt der Mensch von aller seiner Arbeit und Mühe seines Herzens, die er hat unter der Sonne, denn alle sein Lebtage Schmerzen mit Grämen und Leid, daß auch sein Herz des Nachts nicht ruhet! Das ist auch eitel.
	V. 24. Ist es nun nicht besser dem Menschen, essen und trinken und seine Seele guter Dinge sein in seiner Arbeit? Aber solches sehe ich auch, das von Gottes Hand kommt.
	V. 25. Denn wer hat fröhlicher gegessen und sich ergötzet denn ich?
	V. 26. Denn dem Menschen, der ihm gefällt, gibt er Weisheit, Vernunft und Freude; aber dem Sünder gibt er Unglück, daß er sammle und kaufe und doch dem gegeben werde, der Gott gefällt. Darum ist das auch eitel Jammer.

	Drittes Kapitel
	V. 1. Ein Jegliches hat seine Zeit und alles Vornehmen unter dem Himmel hat seine Stunde.
	V. 2. Geboren werden. Sterben, pflanzen, ausrotten, das gepflanzt ist, hat seine Zeit.
	V. 3. Würgen hat seine Zeit, Heilen hat seine Zeit, brechen hat seine Zeit, bauen hat seine Zeit.
	V. 4. Weinen hat seine Zeit, Lachen hat seine Zeit, Klagen hat seine Zeit, Tanzen hat seine Zeit.
	V. 5. Steine zerstreuen hat seine Zeit und Steine sammeln hat seine Zeit; Herzen hat seine Zeit und Fernen vom Herzen hat seine Zeit.
	V. 6. Suchen hat seine Zeit und Verlieren hat seine Zeit, behalten hat seine Zeit und Wegwerfen hat seine Zeit.
	V. 7. Zerreißen hat seine Zeit und Zunähen hat seine Zeit, Schweigen hat seine Zeit und Reden hat seine Zeit.
	V. 8. Lieben hat seine Zeit und Hassen hat seine Zeit, Streit hat seine Zeit und Friede hat seine Zeit.
	V. 9. Man arbeite, wie man will, so kann man nicht mehr ausrichten.
	V. 10. Daher sah ich die Mühe, die Gott den Menschen gegeben hat, daß sie darinnen geplaget werden.
	V. 11. Er aber thut Alles fein zu seiner Zeit und lasset ihr Herz sich ängsten, wie es gehen soll in der Welt; denn der Mensch kann doch nicht treffen das Werk, das Gott thut, weder Anfang noch Ende.
	V. 12. 13. Darum merkte ich, daß nichts Besseres darinnen ist, denn fröhlich sein und ihm gütlich thun in seinem Leben. Denn ein jeglicher Mensch, der da isset und trinket und hat guten Muth in aller seiner Arbeit: das ist eine Gabe Gottes.
	V. 14. 15. Ich merkte, daß Alles, was Gott thut, das besteht immer; man kann nichts dazu thun, noch abthun; und solches thut Gott, daß man sich vor ihm fürchten soll.
	V. 16. 17. Weiter sahe ich unter der Sonne Stätte des Gerichts, da war ein gottlos Wesen, und Stätte der Gerechtigkeit, da waren Gottlose. Da dachte ich in meinem Herzen: Gott muß richten den Gerechten und Gottlosen; denn es hat alles Vornehmen seine Zeit und alle Werke.
	V. 18. Ich sprach in meinem Herzen von dem Wesen der Menschen, darinnen Gott anzeiget und lasset es ansehen, als wären sie unter sich selbst wie das Vieh.
	V. 19. Denn es gehet dem Menschen, wie dem Vieh; wie dies stirbt, so stirbt er auch; und haben Alle einerlei Odem; und der Mensch hat nichts mehr, denn das Vieh, denn es ist Alles eitel.
	V. 20. Es fähret Alles an Einen Ort; es ist Alles von Staub gemacht und wird wieder zu Staub.
	V. 21. Wer weiß, ob der Geist der Menschen aufwärts fahre und der Odem des Viehes unterwärts unter die Erde fahre?
	V. 22. Wiederum sahe ich, daß nichts besseres ist, denn daß ein Mensch fröhlich sei in seiner Arbeit, denn das ist sein Theil, denn wer will ihn dahin bringen, daß er sehe, was nach ihm geschehen wird?

	Viertes Kapitel
	V. 1. Ich wandte mich und sahe an Alle, die Unrecht leiden unter der Sonne; und siehe da waren Thronen derer, die Anrecht litten, und hatten keinen Tröster; und die ihnen Unrecht thaten, waren zu mächtig, daß sie keinen Tröster haben konnten.
	V. 2. Da lobte ich die Todten, die schon gestorben waren, mehr denn die Lebenden, die noch das Leben hatten.
	V. 3. Und der noch nicht ist, ist besser, denn alle beide, und des Bösen nicht inne wird, das unter der Sonne geschiehet.
	V. 4. Ich sähe an Arbeit und Geschicklichkeit in allen Sachen, da neidet Einer den Andern, da ist je auch eitel und Mühe.
	V. 5. Denn ein Narr schlägt die Finger in einander und frisset sein Fleisch.
	V. 6. Es ist besser eine Hand voll mit Mühe, denn beide Fäuste voll mit Jammer.
	V. 7. Ich wandte mich und sähe die Eitelkeit unter der Sonne.
	V. 8. Es ist ein Einzelner und nicht selbander und hat weder Kind, noch Brüder, noch ist seines Arbeiten kein Ende und seine Augen werden Reichthums nicht satt. Wem arbeite ich doch und breche meiner Seele ab? Das ist je auch eitel und eine böse Mühe.
	V. 9. So ist es je besser Zwei denn eins, denn sie genießen doch ihrer Arbeit wohl.
	V. 10. Fällt ihrer Einer, so hilft ihm sein Geselle auf. Wehe dem, der allein ist! Wenn er fällt, so ist Kein Andrer da, der ihm aufhelfe.
	V. 11. Auch wenn Zweie bei einander liegen, wärmen sie sich; wie kann ein Einzelner warm werden?
	V. 12. Einer mag überwältiget werden, aber Zween mögen widerstehen; denn eine dreifältige Schnur reißet nicht leicht entzwei.
	V. 13. Ein arm Kind, das weise ist, ist besser, denn ein alter König, der ein Narr ist und weiß sich nicht zu hüten.
	V. 14. Es kommt Einer aus dem Gefängniß zum Königreich; und Einer, der in seinem Königreich geboren ist, verarmet.
	V. 15. Und ich sähe, daß alle Lebendige unter der Sonne wandeln bei einem andern Kinde, das an jenes Statt soll aufkommen.
	V. 16. Und des Volks, das vor ihm ging, war kein Ende und deß, das ihm nachging; und wurden sein doch nicht froh. Das ist je auch eitel und ein Jammer.
	V. 17. bewahre deinen Fuß, wenn du zum Hause Gottes gehest und komme, daß du hörest. Das ist besser, denn der Narren Opfer, denn sie wissen nicht, was sie böses thun.

	Fünftes und sechstes Kapitel.
	Kap. 5, V. 1. Sei nicht schnell (vorschnell) mit deinem Munde und laß dein Herz nicht eilen etwas zu reden vor Gott (ein Wort hervorzubringen vor Gott); denn Gott ist im Himmel und du auf Erden, darum laß deiner Worte wenig sein.
	V. 2. Denn wo viel Sorgen ist, da kommen Träume; und wo viele Worte sind, da höret man den Narren.
	V. 4. Es ist besser, du gelobest nichts, denn daß in nicht hältst, was du gelobest.
	V. 5. Verhänge deinem Munde nicht, daß er dein Fleisch verführe; und sprich vor dem Engel nicht: Ich bin unschuldig! Gott möchte erzürnen über deiner Stimme und verdammen alle Werke deiner Hände.
	V. 6. Wo viele Träume sind, da ist Eitelkeit und viele Worte, aber fürchte du Gott!
	V. 7. Siehest du im Lande Unrecht thun und Recht und Gerechtigkeit im Lande wegreißen, wundere dich des Vornehmens nicht, denn es ist noch ein hoher Hüter über den Hohen, und sind noch Höhere über die Beiden.
	V. 8. Ueber das ist der König im ganzen Lande, das Feld zu bauen.
	V. 9. Wer Geld liebet, wird Geldes nimmer satt; und wer Reichthum liebet, wird keinen Gewinn davon haben. Das ist auch eitel.
	V. 10. Denn wo viel Guts ist, da sind Viele, die es essen; und was genießt sein, der es hat, ohne daß er es mit Augen ansiehet.
	V. 11. Wer arbeitet, dem ist der Schlaf süße, er habe wenig oder viel gegessen; aber die Fülle des Reichen lässet ihn nicht schlafen.
	V. 12-16. Es ist eine böse Plage, die ich sähe unter der Sonne, Reichthum behalten zum Schaden dem, der ihn hat. Denn der Reiche Kommt um mit großem Jammer (wörtlich: solcher Reiche kommt um in böser Plage); und so er einen Sohn gezeuget hat, dem bleibet nichts in der Hand. Wie er nackend ist von seiner Mutter Leibe gekommen; so fahret er wieder hin, wie er gekommen ist und nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit in seiner Hand, wenn er hinfähret (wörtlich: nimmt nichts mit sich von seiner Arbeit, das er in seiner Hand davon trüge): Das ist eine böse Plage (ein arges Uebel), daß er hinfähret, wie er gekommen ist. Was hilft es ihm denn, daß er in den Wind gearbeitet hat? Sein Lebenlang hat er im Finstern gegessen und in großem Grämen und Krankheit und Traurigkeit.
	V. 17-19. So sehe ich nun das für gut an (wörtlich: siehe da, was ich gut fand), daß es fein sei, wenn man isset und trinket und gutes Muths ist in aller Arbeit, die Einer thut unter der Sonne sein Leben (sein kurzes Leben) lang, das ihm Gott gibt, denn das ist sein Theil. Denn (besser: ferner) welchem Menschen Gott Reichthum und Güter und Gewalt gibt, daß er davon isset und trinket für sein Theil (wörtlich: und nimmt sein Theil) und fröhlich ist in seiner Arbeit; das ist eine Gottesgabe. Denn er denket nicht viel an das elende Leben, weil Gott sein Herz erfreuet (wörtlich: Denn er denkt nicht viel an die Tage seines Lebens, weil Gott ihn beschäftigt in der Freude seines Herzens).

	Kapitel 6
	Kap. 6, V. 1-3. Es ist ein Unglück, das ich sähe unter der Sonne und ist gemein bei den Menschen. Einer, dem Gott Reichthum, Güter und Ehre gegeben hat, und mangelt ihm Keins, das sein Herz begehrt; und Gott ihm doch nicht Macht gibt, desselben zu genießen, sondern ein Anderer verzehrt es, das ist eitel und eine böse Plage. Wenn er gleich hundert Kinder zeugete und hätte so langes Leben, daß er viele Jahre überlebte und seine Seele sättigte sich des Gutes nicht und bliebe ohne Grab; von dem spreche ich, daß eine unzeitige Geburt besser sei, denn er.
	V. 6. Ob er auch zwei tausend Jahre lebte, so hat er nimmer keinen guten Muth: Kommt es nicht Alles an Einen Ort?
	V. 7. Einem jeglichen Menschen ist Arbeit aufgelegt nach seiner Maaße; aber das Herz kann nicht daran bleiben.
	V. 8. Denn was richtet ein Weiser mehr aus, weder (als) ein Narr? Was unterstehet sich der Arme, daß er unter den Lebendigen will sein?
	V. 9. Es ist bester, das gegenwärtige Gut gebrauchen, denn nach Anderem gedenken. Das ist auch Eitelkeit und Jammer.
	V. 10. 11. Was ist es, wenn einer gleich hochberühmt ist, so weiß man doch, daß er ein Mensch ist und kann nicht hadern mit dem, der ihm zu mächtig ist. Denn es ist des eitlen Dinges zu viel; was hat ein Mensch mehr davon?

	Siebtes Kapitel
	V. 1. Denn wer weiß, was dem Menschen nützlich ist im Leben, so lange er lebet in seiner Eitelkeit, welches dahin fähret wie ein Schatten? Oder wer will dem Menschen sagen, was nach ihm kommen wird unter der Sonne?
	V. 2. Ein gut Gerücht ist besser, denn gute Salbe, und der Tag des Todes, weder der Tag der Geburt.
	V. 3-5. Es ist besser, in das Klaghause gehn, denn in das Trinkhaus; in jenem ist das Ende aller Menschen, und der Lebendige nimmt es zu Herzen. Es ist Trauern besser, denn Lachen; denn durch Trauern wird das Herz gebessert. Das Herz der Weisen ist im Klaghause und das Herz der Narren im Hause der Freuden.
	V. 6. Es ist besser hören das Schelten des Weisen, denn den Gesang des Narren.
	V. 7. Denn das Lachen des Narren ist wie das Krachen der Dornen unter den Töpfen, und das ist auch eitel.
	V. 8. Ein Widerspenstiger macht einen Weisen unwillig und verderbet ein mildes Herz.
	V. 9. Das Ende eines Dinges ist besser, denn sein Anfang.
	V. 10. Sei nicht schnellen Gemüthes zu zürnen, denn Zorn ruht im Herzen eines Narren.
	V. 11. Sprich nicht: Was ist es, daß die vorigen Tage besser waren, als diese? Denn du fragest solches nicht weislich.
	V. 12. Weisheit ist gut mit einem Erbgut und hilft, daß sich einer der Sonne freuen kann.
	V. 13. Denn die Weisheit beschirmet, so beschirmet Geld auch; aber die Weisheit gibt das Leben dem, der sie hat.
	V. 14. Siehe an die Werke Gottes! Denn wer kann das schlecht machen, was er krümmet?
	V. 15. Am guten Tag sei guter Dinge und den bösen Tag nimm auch für gut; denn diesen schaffet Gott neben jenem, daß der Mensch nicht wissen soll, was künftig ist.
	V. 16. Allerlei habe ich gesehen die Zeit über meiner Eitelkeit. Da ist ein Gerechter und geht unter in seiner Gerechtigkeit; und ist ein Gottloser, der lange lebet in seiner Bosheit.
	V. 17-19. Sei nicht allzu gerecht und zu weise, daß du nicht verderbest, sei nicht allzu gottlos und narre nicht, daß du nicht sterbest zur Unzeit. Es ist gut, daß du dieses fassest und jenes auch nicht aus deiner Hand lassest; denn wer Gott fürchtet, der entgehet dem Allen.
	V. 20. 21. Die Weisheit stärket den Weisen mehr, denn zehn Gewaltige, die in der Stadt sind. Denn es ist kein Mensch auf Erden, der Gutes thue und nicht sündige.
	V. 22. 23. Nimm auch nicht zu Herzen Alles, was man saget, daß du nicht hören müssest deinen Knecht dir fluchen. Denn dein Herz weiß, daß du Andern auch oft geflucht hast.
	V. 24. 25. Solches Alles habe ich versuchet weislich. Ich gedachte, ich will weise sein; sie kam aber ferne von mir. Es ist ferne; was wird es sein! Und ist sehr tief, wer will es finden!
	V. 26. 27. Ich kehrete mein Herz, zu erfahren und zu erforschen und zu suchen Weisheit und Kunst, zu erfahren der Gottlosen Thorheit und Irrthum der Tollen; und fand, daß ein solches Weib, welches Herz Netz und Strick ist und ihre Hände Bande sind, bitterer sei, denn der Tod. Wer Gott gefällt, der wird ihr entrinnen; aber der Sünder wird durch sie gefangen.
	V. 28. 29. Schaue, das habe ich gefunden, spricht der Prediger, eins nach dem andern, daß ich Kunst (wörtlich: Nachdenken) erfände, und meint Seele suchet noch und hat es nicht gefunden. Unter tausend habe ich Einen Menschen (Mann) gefunden; aber kein Weib habe ich unter den Allen gefunden.
	V. 30. Allein schaue das, ich habe gefunden, daß Gott den Menschen hat aufrichtig gemacht, aber sie suchen viele Künste.

	Achtes Kapitel
	V. 1. Wer ist so weise und wer kann das auslegen? Die Weisheit des Menschen erleuchtet sein Angesicht; wer aber frech ist, der ist feindselig.
	V. 2. Ich halte das Wort des Königs und den Eid Gottes.
	V. 3. Eile nicht zu gehn von seinem Angesicht und bleibe nicht in böser Sache; denn er thut, was ihn gelüstet.
	V. 4. In des Königs Wort ist Gewalt, und wer mag zu ihm sagen: Was machst du?
	V. 5. Wer das Gebot halt, der wird nichts Böses erfahren; aber (und) eines Weisen Herz weiß Zeit und Weise.
	V. 6. 7. Denn ein jeglich Vornehmen hat seine Zeit und Weise; denn des Unglücks des Menschen ist viel bei ihm. Denn er weiß nicht, was gewesen ist; und wer will ihm sagen, was werden soll.
	V. 8. Ein Mensch hat nicht Macht über den Geist, dem Geist zu wehren; und hat nicht Macht zur Zeit des Sterbens und wird nicht losgelassen im Streit, und das gottlose Wesen errettet den Gottlosen nicht.
	V. 9. Das habe ich Alles gesehen und gab mein Herz auf alle Werke, die unter der Sonne geschehen. Ein Mensch herrschet zu Zeiten über den andern zu seinem Unglück.
	V. 10. Und da sahe ich Gottlose, die begraben waren, die gegangen waren und gewandelt hatten in heiliger Stätte; und waren vergessen in der Stadt, daß sie so gethan hatten. Das ist auch eitel.
	V. 11. Weil nicht bald geschiehet ein Urtheil über die bösen Werke, dadurch wird das Herz der Menschen voll, böses zu thun.
	V. 12. Ob ein Sünder hundertmal böses thut und doch lange lebet, so weiß ich doch, daß es wohl gehen wird denen, die Gott fürchten, die sein Angesicht schauen.
	V. 13. denn es wird dem Gottlosen nicht wohl gehen, und wie ein Schatten nicht lange leben, die sich vor Gott nicht fürchten.
	V. 14. Es ist eine Eitelkeit, die auf Erden geschiehet. Es sind Gerechte, denen gehet es, als hätten sie Werke der Gottlosen, und sind Gottlose, denen gehet es, als hätten sie Werke der Gerechten. Ich sprach: Das ist auch eitel!
	V. 15. Darum lobte ich die Freude, daß ein Mensch nichts Besseres hat unter der Sonne, denn essen und trinken und fröhlich sein; und solches werd ihm von der Arbeit sein Lebenlang, das ihm Gott gibt unter der Sonne.
	V. 16. 17. Ich gab mein Herz, zu wissen die Weisheit und zu schauen die Mühe, die auf Erden geschiehet, daß auch einer weder Tag noch Nacht den Schlaf siehet mit seinen Augen. Und ich sahe alle Werke Gottes (besser: das ganze Werk Gottes), denn (besser: daß) ein Mensch kann das Werk nicht finden, das unter der Sonne geschiehet; und je mehr der Mensch arbeitet zu suchen, je weniger er findet. Wenn er gleich spricht: Ich bin weise und weiß es, so kann er es doch nicht finden.

	Neuntes Kapitel
	V. 1. Denn ich habe solches Alles zu Herzen genommen, zu forschen das Alles, daß Gerechte und Weise sind und ihre Unterthanen in Gottes Hand. Doch kennet kein Mensch weder die Liebe, noch den irgend eines, den er vor sich hat.
	V. 2. Es begegnet Einem, wie dem Andern, dem Gerechten, wie dem Gottlosen, dem Guten und Reinen, wie dem Unreinen, dem, der opfert, wie dem, der nicht opfert. Wie es dem Guten geht, so gehet es auch dem Sünder. Wie es dem Meineidigen geht, so gehet es auch dem, der den Eid furchtet.
	V. 3. Das ist ein böses Ding unter Allem, das unter der Sonne geschiehet, daß es Einem gehet, wie dem Andern; daher auch das Herz der Menschen voll Arges wird und Thorheit ist in ihrem Herzen, dieweil sie leben; darnach müssen sie sterben.
	V. 4. Denn bei allen Lebendigen ist, das man wünschet, nämlich Hoffnung; denn ein lebendiger Hund ist besser, weder ein todter Löwe.
	V. 5. 6. Denn die Lebendigen wissen, daß sie sterben werden; die Todten aber wissen nichts, sie verdienen auch nichts mehr, denn ihr Gedächtniß ist vergessen, daß man sie nicht mehr liebet, noch hasset, noch neidet und haben kein Theil mehr auf der Welt in Allem, das unter der Sonne geschiehet.
	V. 7. So gehe hin und iß dein Brot mit Freuden, trink deinen Wein mit gutem Muth; denn dein Werk gefällt Gott.
	V. 8. Laß deine Kleider immer weiß sein und laß deinem Haupte Salbe nicht mangeln.
	V. 9. brauche des Lebens mit deinem Weibe, das du lieb hast, so lange du das eitle Leben hast, das dir Gott unter der Sonne gegeben hat, so lange dein eitel Leben währet; denn das ist. dein Theil im Leben und in deiner Arbeit, die du thust unter der Sonne.
	V. 10. Alles, was dir zu Händen kommt zu thun, das thue frisch; denn in der Hölle, da du hinfährest, ist weder Werk, Kunst, Vernunft noch Weisheit.
	V. 11. 12. Ich wandte mich und sähe, wie es unter der Sonne zugehet, daß zum Laufen nicht hilft schnell sein, zum Streit hilft nicht stark sein, zur Nahrung hilft nicht geschickt sein, zum Reichthum hilft nicht klug sein; daß Einer angenehm sei, hilft nicht, daß er ein Ding wohl könne; sondern Alles liegt an der Zeit und Glück. Auch weiß der Mensch seine Zeit nicht; sondern wie die Fische gefangen werden mit einem schädlichen Hamen und wie die Vögel mit einem Strick gefangen werden, so werden auch die Menschen berückt zur bösen Zeit, wenn sie plötzlich über sie fällt.
	V. 13-16. Ich habe auch diese Weisheit gesehen unter der Sonne, die mir groß däuchte, daß eine kleine Stadt war und wenig Leute darinnen, und kam ein großer König und belegte sie und baute große Bollwerke darum, und ward darin gefunden ein armer, weiser Mann, der dieselbe Stadt durch seine Weisheit konnte erretten, und kein Mensch gedachte desselben armen Mannes. Da sprach ich: Weisheit ist ja besser, denn Stärke. Doch ward des Armen Weisheit verachtet und seinen Worte nicht gehorchet.
	V. 17. Das machet, der Weisen Worte gelten mehr bei den Stillen, denn der Herren Schreien bei den Narren.
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